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Urrind aus einer neuentdeckten Eiszeithöhle 
in der Dordogne



hält noch länger, wenn 
man es alle 8 Tage um­
dreht; dann kommt die 
obere Hälfte nach unten 
und kann sich erholen.

Alle QualitätHartikel
enthalten wertvolle Rohstoffe. Gedanken* 
loser Verbrauch bedeutet nutzlose Ver­
geudung dieser Rohstoffe und — Benach­
teiligung anderer Verbraucher.

Reine Haut —
gesunde Haut!

Wenn an bc»ondera grflhr- 
deten Stellen dea Gesichts 
Hautreizungen, Pickel, Puatel 
auftreten, muU sofort Abhilfe 
geschaffen werden. Pitralon 
befreit durch tiefgehende Ein­
wirkung von aolchen Haut­
unreinheiten.

Ein Beispiel: Die Ursache für die Entstehung von Pickel, Pusteln und anderen Haut­
unreinheiten liegt in den tieferen Hautschichten. Eine in die Tiefe dringende Des­
infektion beseitigt diese Erscheinungen. Pitralon wirkt in die Tiefe auch bei apar- 
aamrr Anwendung. Es öffnet die Poren und Talgdrüscnauagänge der Haut, durch­
dringt die beiden Hautschichten und vernichtet die ins Unterbautsellgewebe ein­
gedrungenen Entzündungacrreger.

Ea wäre gedankenlos, einen Wattebausch mit Pitralon zu tränken, um eine auf- 
gescheuerte Hautstcllc oder einen Pickel damit zu betupfen. 1—2 Tropfen Pitralon 
und ein kleines Stück Zellstoffwatte — auch sie ist wichtiger Rohstoff — genügen 
um die beabsichtigte Wirkung herbeizuführen.
Wenn Sie diesen kleinen Hinweis beachten, dann reichen Sie mit einer Flasche Pitralon 
»ehr lange. Sie sparen Geld und ermöglichen es uns, mit gleicher Rohstoffmenge 
mehr Verbraucher zu beliefern. Also bitte denken Sie daran:

PITRALON
beseitigt Hautunreinheiten auch bei sparsamer VerwendungGUNTHER WAGNER, HANNOVER LINGNEK-WERKE DRESDEN

Cinxnno im
W e i n k ü h 1 e r
Herr Schmitz hat vollkommen 
recht. Wenn man eine Flasche 
Cinzano erwischt - und das ist 
nicht jeden Tag der Fall, denn 
die Nachfrage ist so stark ge­
worden, daß selbst eine größere 
Einfuhr nicht mehr mitkommt 
- dann sollte man den Genuß 
so richtig auskosten. Und Cinzano schmeckt nun mal gut
gekühlt am

INZANO

IN UNVERÄN»ERTER GÜTE

besten. Alter das soll nun natürlich noch kein 
Grund sein, um im Übermaß der Freude 
die Flasche auf einen Ruck auszutrinken. 
Denn Cinzano ist auch in geöffneter Flasche 
unbegrenzt haltbar. Also, immer langsam 
und bedächtig, wie ea sich für einen edlen 
Wein gehört. Dann reicht die Flasche auch 
eine ganze Weile. Und nochmals - bitte kühl 
servieren - so schmeckt Cinzano am besten.

CINZANO



DIE UMSCHAU
(L^cliensdiei{t ü&ee die S^rtscfu'itte in Wissenschaft und ’Jechnik;

Buuippreh: monatl. RM1.80 BREIDENSTEIN V E R L A G S G E S E L L S C H A F T
Da« Einzelheit kostet rm 0.60 F R A N K F U RT A.M., BLÜC HERSTRASSE 20-22

46. Jahrgang / Heft 20

17. Juli 1942

Der Suez-Kanal
Von Dr. Heinz S champ

Es gibt im Laufe eines so weltumspannenden Krieges 
wie des jetzigen Länder und Räume, die häufiger als an­
dere Gebiete die Blicke von Freund und Feind auf sich 
lenken. Der Suez-Kanal gehörte zu diesen schon, bevor 
sein Name das erstemal im deutschen Wehrmachtbericht 
auftauchte. Der Kanal ist einer der Lebensnerven 
des englischen Imperiums. Sein Ausfall würde 
Kraftlinien und Kraftzentren des englischen Weltreiches 
lahmlcgcn und den Organismus dieses Reiches zwar nicht 
sofort tödlich treffen, jedoch empfindlich stören. So ist 
heute in dem Kampf der Dreierpaktmächte gegen das 
Empire der Suez-Kanal einer der politischen und mili­
tärischen Brennpunkte des Zeitgeschehens.

Der Suez-Kanal ist einer der ältesten Schiff­
fahrtskanäle überhaupt. Der Pharao Sesostris, der 
um 2000 v. d. Ztw. lebte, war der erste, der eine Ver­
bindung zwischen dem damals noch mit dem Roten 
Meere in Zusammenhang stehenden Bittersee und den 
östlichen Nilarmcn herstellen ließ. Jedoch nicht lange 
Zeit später war dieser Kanal schon versandet und ver­
schlammt und somit unbrauchbar. 
Bei der hauptsächlich nur betriebenen 
Flußschiffahrt innerhalb der Strom­
oase des Nils spielte er auch wirt­
schaftlich nie eine allzu große Rolle. 
So wurde nach jahrhundertelanger 
Ruhepause erst um 600 v. d. Ztw. 
unter Necho der Plan zu einem Kanal 
Wieder erwogen und unter ungeheu­
ren Menschenopfern ausgeführt, wie 
uns Herodot berichtet hat. Doch auch 
dieser Kanal besaß nur eine kurze 
Lebensdauer. Etwa hundert Jahre 
später ließ Darius, der große Perser- 
könig, ihn wicderherstcUen und zu 
einer für damalige Zeit beachtlichen 
Leistungsfähigkeit ausbauen. Doch 
auch diesem großartigen Unterneh- 
Jpen blieb keine lange Lebensdauer 
Geschieden.

. Noch einmal sah das Altertum 
'"pe Kanalverbindung, diesmal zwi­
schen Suez und Kairo, die der Sultan 
^•n]ar, dcr dcn ganzen vorderen 
Orient unter seine Herrschaft brachte, 
'erstellen ließ. Für die nächsten Jahr- 
hunderte gerieten die Kanalpläne 

völlig in Vergessenheit, 
Jedoch kam keines mehr zur Ausfüh- 
rung. Die der christlichen Seefahrt 

feindlich gesonnene mohammedanisch - arabische Welt 
zerstörte bald nach ihrem Einbruch nach Nordafrika 
jegliche Handels- und sonstigen Beziehungen zum 
Nahen und Fernen Südosten. Zwar tauchten hin und 
wieder einmal Pläne für einen Kanal auf; so be­
mühten sich die Venezianer in ihrer Blütezeit im 15. 
Jahrhundert um ein Kanalprojekt. Franzosen, Deutsche 
und Italiener entwarfen und verwarfen wieder Pläne 
zum Durchstich der Landenge. Zur Zeit Napoleons wurde 
dann erstmalig wieder der Gedanke einer direkten Ver­
bindung zwischen Rotem Meer und Mittelmeer erwogen, 
weil man so der Verschlammung durch die Nilfluten zu 
entgehen hoffte, die die früheren Kanäle so rasch un­
brauchbar gemacht hatten. Doch verhinderte damals un­
ter anderem auch die falsche Annahme eines Niveau­
unterschiedes zwischen den beiden Meeren, daß das Vor­
haben ernstlich in Angriff genommen wurde. Erst als die 
Großmächte im Laufe des 19. Jahrhunderts durch ihre 
Kolonialpolitik ihre Blicke wieder auf die direkte Ver­
bindung des Fernen Ostens mit dem europäischen Zentrum 

richteten, nahmen die Kanalpläne, 
gefördert besonders durch die Fran­
zosen und abgelehnt durch die Eng­
länder, greifbare Formen an, bis 
dann endlich das Unternehmen L e s - 
s c p s das Kanalprojekt Wirklichkeit 
werden ließ, jenes Lesseps, der ohne 
die weitgehenden Pläne und ohne 
die ideelle Mithilfe des Deutsch­
österreichers Negrelli, 
der von Lesseps nach seinem Tode so 
gut wie verleugnet wurde, die Ka­
nalpläne wohl nicht so rasch zuwege 
gebracht hätte.

Die heute kurz als S u e z - K a - 
n a 1 bezeichnete Wasserstraße ist 
nicht nur praktisch die Fortsetzung 
des Roten Meeres und des Golfes 
von Suez, sondern auch die geolo­
gische Fortführung dieser G r a - 
benbrüche. Ein solcher Graben­
bruch entsteht nun nicht dadurch, 
daß ein Stück der Erdoberfläche ge­
schlossen in die Tiefe sinkt; er be­
steht vielmehr aus unzähligen Ver­
werfungen, Abbiegungen, Flexuren 
und Brüchen, die durch in den 
Folgezeiten häufig erneut eintretende 
Hebungen und Senkungen noch wei­
ter kompliziert werden. So ist auch 
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die Landbrücke zwischen Suez und Port Said ein Teil 
jenes riesenhaften Grabensystems, das sich von Ost- und 
Zentralafrika nach Norden hinzieht und seine Fort­
setzung im Golf von Suez, Golf von Akaba und im 
Jordangraben findet. Allerdings ist gerade die Landenge 
von Suez ein stehengebliebener und sogar wieder ge­
hobener Teil des Grabenbruches, der im Tertiär, 
jener an tektonischen Bewegungen so reichen crdgeschicht- 
lichen Periode, angelegt wurde. Noch in der älteren 
Tertiärzeit aber wurde die ursprünglich bestehende Mee­
resverbindung zwischen Nord und Süd durch die Hebung 
des Landstückes unterbrochen. Noch blieb, wie schon er­
wähnt, die Verbindung der Bitterseen mit dem Roten 
Meere bis in die frühgeschichtliche Zeit erhalten. Durch 
spätere geringe Hebungen und vor allem durch Verschüt­
tungen wurde auch diese letzte Verbindung unterbrodtcn. 
Doch legte auch dann noch die niedrige Meereshöhe des 
Gebietes immer wieder den Durchstich und damit die 
erneute Meeresverbindung nahe.

Der in den fünfziger und sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erbaute und 1869 eingeweihte Kanal 
führt 167 km lang durch die sogenannte Isthmus-Wüste, 
jedoch nicht auf der ganzen Strecke als künstliche Was­
serstraße, sondern er nutzt die Bitterseen und den Tim- 
sah-See aus und führt die letzten 40 km vor Port Said 
durch das amphibische Gebiet des Manzala-Sees. In die­
sem meist überschwemmten Sumpfgebiet des östlichen 
Nildeltas läuft der Kanal zwischen ausgebaggerten und 
aufgeschütteten Dämmen. Auf dem westlichen Damm 
läuft die gut ausgebaute Kanalstraße, und zwischen 
dieser und einem weiteren Damm, auf dem die Eisen­
bahnlinie nach Port Said führt, der Süßwasser­
kanal, der Port Said mit Trinkwasser versorgt. Etwa 
in der Mitte zwischen Port Said und Ismailia Hegt der 
Übergangspunkt der palästinensischen Eisenbahn über 
den Kanal, El Kantara. Durch den kleinen und großen 
Bittersee führt eine durch Baken und Bojen abge­
steckte Fahrrinne, um dann in einem letzten, etwa 25 km 
langen, schwachgewundenen Durchstich von Esh Shaluffa 
bis zu dem kleinen Ort El Shatt die innerste Bucht des 
Suezgolfes zu erreichen. Bei Port Tewfiq gelangen die 
Schiffe dann wieder in das freie Wasser des Meeres. — 
Die im Laufe der Jahre immer wieder vergrößerte 
Spiegelbreite des Kanals beträgt heute 100 bis 
135 m, die Sohlenbreite wechselt zwischen 45 und 
100 m, die Tiefe beträgt 12—13 m. Jedoch ist die 
Durchfahrt nur für Schiffe mit höchstens 10 m Tiefgang 
erlaubt. Die Fahrzeit durch diese fast 170 km lange 
Wasserstraße beträgt etwa 18 Stunden. Eine höhere Ge­
schwindigkeit ist nicht erlaubt, um die meist nicht oder 
nur schwach befestigten Böschungen nicht durch zu hohen 
Wellengang zu beschädigen. Ein Ausweichen bei Gegen­
verkehr ist der geringen Kanalbreite und besonders wie­
derum der Gefährdung der Böschungen wegen nur an 
bestimmten Stellen erlaubt. Aber auch hier muß eines 
der beiden Schiffe festmachen, um nicht zu großen Wel­
lengang im Kanal hervorzurufen. In kurzer Entfernung 
aufeinanderfolgende Signalstationen regeln den Verkehr 
und geben Durchfahrtsrecht und Haltgebot den Schiffen 
bekannt. Die Durchfahrt ist sowohl bei Tage wie bei 
Nacht nur mit Lotsen gestattet.

Es ist ein eigenartiger Anblick, besonders wenn man 
von Osten vom Sinai herkommt und plötzlich dicht vor 
dem Wagen die Aufbauten eines Ozeanriesen langsam 
durch die Wüste gleiten sieht. Verstärkt wird der Ein­
druck des Sonderbaren dadurch, daß man den Kanal 
selbst erst zu Gesicht bekommt, wenn man dicht vor ihm 

steht. Von größerer Entfernung aus ist er den Blicken 
durch die aus dem ausgebaggerten Kanalbett aufgewor­
fenen Dämme entzogen. Aber selbst wenn man auf den 
Dämmen des Kanals steht, ist es immer noch ein selt­
samer Anblick, diese blaugrüne Wasserstraße 
mitten durch die unfruchtbare Wüste 
ziehen zu sehen. Denn irgendwelche beachtliche Vege­
tation gibt es in der ganzen Suez-Wüste nicht. Die 
Kanalzone liegt ja auch in dem größten Trockengürtel 
der Erde und erhält selbst während des Winters, der 
den übrigen Küstenländern Nordafrikas wenigstens eini­
gen Niederschlag bringt, nur spärlichen Regen. Die im 
Jahresdurchschnitt — das heißt bei dem Klimacharakter 
der Mittelmeerländer besonders im Winter — in Port 
Said fallende Niederschlagsmenge ist mit 83 mm noch um 
über 100 mm geringer als in Alexandria, wo immerhin 
188 mm fallen. Umgekehrt sind die Temperaturen in der 
Kanalzone höher als in Alexandria. Port Said hat ein 
Jahresmittel von 21° und ein Juli- und Augustmittel von 
etwa 27°. Alexandrien hat dagegen einen Jahresdurch­
schnitt von 20° und ein Maximum von 26°. Beide Städte 
liegen noch am Mittelmeer; im Innern steigen die Tem­
peraturen besonders zum Roten Meer hin rasch an. Die 
durch diese hohen Temperaturen und durch die große 
Trockenheit bewirkte Verdunstung hat folgende inter­
essante Tatsache zur Folge: Bekannt ist ja, daß der Spie­
gel des Mittelmeeres durch die starke Verdunstung seiner 
Oberfläche etwas tiefer — allerdings nicht in die Schiff­
fahrt beeinträchtigender Weise — liegt als der des Atlan­
tik und des Schwarzen Meeres. Die Folge ist eine Strö­
mung in den Meeresstraßen des Bosporus und bei 
Gibraltar in Richtung zum Mittelmeer hin. Das 
Rote Meer ist aber einer noch größeren Verdunstung aus­
gesetzt; die Folge ist, daß seit Bestehen des Suez-Kanals 
auch eine, allerdings geringe, Strömung durch den 
Kanal ausdemMittelmeer hinausführt. Verstärkt 
wird diese Oberflächenströmung noch durch die im Jah­
resdurchschnitt hauptsächlich wehenden Nordwinde.

An Siedlungen ist die Kanalzone ihrem Wüsten­
charakter entsprechend nicht reich. Vor Bestehen des Ka­
nals gab es außer der kleinen Hafenstadt Suez am 
innersten Zipfel des Roten Meeres überhaupt keine nen­
nenswerte Siedlung. Suez selbst ist durch den Kanal 
einerseits an Bedeutung gewachsen; liegen doch hier die 
großartigen Verwaltungsgebäude der Kanalgesellschaft- 
Auf der anderen Seite aber hat es seine Aufgabe als 
Hafenstadt des Golfes und als Endpunkt der Roten- 
Meer-Schiffahrt aufgeben müssen. Suez wurde, zunächst 
sogar gegen den Willen der Kanalgesellschaft, recht bald 
und schnell von der Stadt am anderen Kanalende über­
flügelt. Port Said ist heute die Haupthafenstadt ge" 
worden, jene Gründung Lesseps’ im Amphibiengebiet des 
Manzala-Sees, die ihren Namen nach dem königlichen 
Freund und Förderer Lcsseps’, dem Khediven Said Pascha 
erhalten hat. Im Jahre 1859 wurde sie an der Stelle des 
ersten Spatenstiches zum Kanalbau gegründet. Die Stadt 
ist alles andere als eine gerade besonders schöne und 
saubere Hafenstadt. Doch ist ihre Bedeutung recht gr°n- 
Verwaltungsgebäude und Agenturen fast aller Schiff' 
fahrtslinicn der Welt stehen hier. Allen Menschenrassen 
und Völkern kann man auf ihren Straßen begegnen. Den 
Hauptteil ihrer Einwohnerschaft stellen jedoch einmal 
die Araber, die als Hafenarbeiter, Gepäckträger, a.‘s 
Arbeiter in den Lagerhallen, Raffinerien u. dgl. tätig 
sind. Ein weiterer großer Teil der Bewohner sind Grie­
chen, die ja überall im Orient zusammen mit allen an­
deren Levantinern die kleinen und großen Kaufleute 
stellen. Aber auch die Italiener geben einen nicht geringen
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Prozentsatz der Bevölkerung ab. Port Said hat heute als 
die zweitgrößte Hafenstadt Ägyptens sogar Alexandrien 
eines Teiles seiner Aufgaben als der Hafenstadt Ägyp­
tens beraubt. Laufen doch heute schon viele Routenschiffe 
Alexandrien überhaupt nicht mehr an. Ölraffinerien und 
Benzintanks weisen neben den langen Lagerschuppen auf 
die Bedeutung des Hafens hin.

An der nördlichen Einmündung des Kanals in den 
Timsah-See liegt die dritte und letzte größere Siedlung 
der Kanalzone, I s m a i 1 i a. Genannt ist die Stadt nach 
dem Vizekönig Ismail, dem Nachfolger Said Paschas, 
unter dessen Regierung der Kanal fertiggestellt wurde. 
Ismailia ist ein freundliches Städtchen mit schmucken 
Häusern inmitten grüner Anlagen, einer der wenigen 
bewachsenen Flecken in der sonst so sterilen Isthmus- 
Wüste. Es ist ein Hauptwohnplatz der Engländer, beson­
ders der Offiziere und Beamten der im Kanalgebiet sta­
tionierten Truppen. Hinter dieser schönen Fassade am 
Ufer des Sees ist es aber auch ein kleines Städtchen mit 
Arabern, Griechen und anderen Levantinern, wie so viele 
ägyptische Städte. In nur etwa 15 km Entfernung von 
der Stadt liegt im Wadi Tumilat, jener das Niltal mit 
dem Isthmus verbindenden Senke, der große englische 
Hugplatz Abu Sueir, der im deutschen Wchrmachtbericht 
schon öfters erwähnt wurde. Ismailia war auch schon in 
Friedenszeiten das Hauptquartier der in Ägypten, be­
sonders aber in der Kanalzone stehenden englischen 
Truppen. — Am Südufer des Großen Bittersees liegt noch 
eine kleine Araberstadt, G i n e i f a , die heute als Flug­
platz der Engländer im kriegerischen Geschehen Nord­
ostafrikas eine Rolle spielt.

Die weiteren am Kanal gelegenen Siedlungen — meist 
sind es nur einige Wellblcchhütten — sind kaum erwäh­
nenswert. Eine kleine Rolle hat El Shatt gespielt als 
Wohnort der aus ganz Ägypten zusammengetriebenen 
Kanalarbeiter. Auch heute noch wohnt ein Teil des 
Arbeiterpersonals dort in meist recht armseligen Hütten.

Den Verkehr zwischen den einzelnen Kanalstädtcn 
und dem übrigen Ägypten ermöglicht einmal die auf der 
Westseite des Kanals entlang führende Kanal- 
Straße, eine 6—8 m breite Betonstraße. Durch eine 
durch das Wadi Tumilat führende Straße zwischen Is- 
'nailia und Benha im Nildelta ist sie an das übrige Stra­
ßensystem Unterägyptens angeschlossen. Eine zweite 
Straße führt unmittelbar von Suez nach Kairo; sie hat 
neben der ebenfalls von Kairo nach Suez führenden 
Eisenbahn vor dem Kanalbau den Transportverkehr zwi­
schen Rotem Meer und Mittelmeer bewältigt. Diese Eisen- 
t>ahn wurde in den Jahren 1851—1858 mit englischer 
Unterstützung erbaut und sollte den von England nicht 
Rcwünschtcn Kanalbau überflüssig machen. Diese ihr zu- 
Redachte Aufgabe hat si« aber nicht erfüllen können. 
Hach vollendetem Kanalbau und nach Fertigstellung der 
Kanalbahn wurde sic für lange Zeit stillgelegt und ist erst 
nurz vor Beginn dieses Krieges aus strategischen Gründen 
"'Jeder in Betrieb genommen worden. Die soeben er­
mähnte Kanalbahn führt als zweigleisige Bahnstrecke 
ebenfalls auf der Westseite des Kanals von Suez nach 

ort Said. Bei Ismailia stellt eine durch das Wadi Tumi- 
at kommende Linie den Anschluß an das unterägyptische 
ahnnetz her. — Kurz bevor der Kanal in das Über- 

AkWCnimungsgcbiet des Manzala-Sees übertritt, liegt der 
b . WciRPunkt der palästinensischen Eisenbahn, die

EJ Kantara den Kanal überquert und entlang der 
ordküste der Sinaihalbinscl über El Arish und Gaza 

nacli Jerusalem führt. Auf der Ostseite des Kanals fehlen 
le Verkehrswege. Nur von der Wagenfähre bei El Kubri 

— knapp 15 km nördlich von Suez —, an der die Piste 
durch die Wüste El Tih nach Jerusalem und nach Mekka 
anfängt, führt eine allerdings nur aufgeschotterte Straße 
entlang dem Kanal nach Süden, nach El Shatt gegenüber 
von Suez. Von hier führt eine Piste weiter zum Sinai­
gebirge und nach Tor, dem kleinen Sinaihafen am süd­
lichen Suezgolf.

An dieser schmalen, aber so wichtigen Straße des 
Weltverkehrs spielte die Wasserversorgung des 
klimatisch so überaus trockenen Wüstenstriches immer 
eine große Rolle. Süßwasserbrunnen oder gar Quellen 
sind kaum vorhanden. In dem geologisch jungen Tertiär­
gestein — meist sandigen und kalkigen Schichten — ver­
sickert das Niederschlagswasser, das in sehr geringfügiger 
Menge in den Wintermonaten fällt, sofort. Zur Zeit des 
Kanalbaues war die Trinkwasserversorgung der vielen 
tausend Arbeitskräfte eines der schwierigsten Probleme. 
Mit Kamclkarawanen wurde damals das Wasser aus dem 
Niltal herantransportiert. Doch reichte diese Menge schon 
zu Beginn des Kanalbaues nicht aus und hätte vor allem 
niemals die Anlage größerer Siedlungen wie Port Said 
und Ismailia erlaubt. So wurde denn schon gleichzeitig 
mit dem weiteren Bau des Schiffahrtskanals ein Süß­
wasserkanal angelegt, der nun parallel des Schiff­
fahrtskanals laufend Suez, Ismailia und Port Said mit 
Trinkwasser versorgt. Durch das Wadi Tumilat ist er 
an das Niltal angeschlossen und wird vom Nilwasser 
gespeist. Auch dient er den kleinen Nilkähnen als Schiff­
fahrtskanal. Ohne sein Bestehen wäre eine Stadt wie Port 
Said, weit in das brakische Überschwemmungsgebiet des 
Manzala-Sees hinausgebaut, nicht denkbar. Aber auch 
die schönen Anlagen bei Ismailia und der Anbau von 
Obststräuchern und vielerlei Feldfrüchten in der Oase 
von Suez wäre nicht möglich. Früher war die Suezoase 
fast eine reine Palmenoase, die das nötige Wasser mit 
ihren Wurzeln aus der Tiefe sich beschaffen konnten. 
Heute deckt aber gerade diese nun bewässerte Oase einen 
großen Teil des Obst- und Gemüsebedarfes der Kanal­
zone.

Die wirtschaftliche Bedeutung des Ka­
nals liegt vor allem in der großen Wegersparnis zwischen 
Europa und Indien bzw. dem Fernen Osten. So ist zum 
Beispiel die Wegstrecke zwischen Hamburg und Bombay 
durch den Suezkanal um über 40% geringer als die Route 
um das Kap der Guten Hoffnung. Bei der Route Triest— 
Bombay macht diese Ersparnis sogar 60% aus. Daß natür­
lich heute England der Hauptbenutzer des Kanales ist und 
ihn bis zum letzten verteidigen will, erscheint selbstver­
ständlich. Vor dem Kriege war England mit etwa 50% 
der durchfahrenden Schiffe der Hauptbenutzer des Ka­
nals; Frankreich dagegen war nur mit etwa 5% an der 
Kanalschiffahrt beteiligt, während Deutschland und Ita­
lien, allerdings mit großem Abstand, hinter England folg­
ten. Bis 1936 stand Deutschland an zweiter Stelle, doch 
rückte während des Abessinien-Konfliktes Italien hinter 
England. 1929 waren Italien mit fast 14%, Deutschland 
mit etwa 10% am Kanalverkchr beteiligt. Italiens Anteil 
ist seit 1936 stetig gestiegen, waren doch zum Beispiel von 
den 1938 durch den Kanal transportierten 782 000 Passa­
gieren allein 400 000 italienische Soldaten.

Näher auf die wirtschaftlichen Verhältnisse und Be­
dingungen einzugehen, gehört nicht in den Rahmen dieser 
kleinen geographischen Schilderung. Es sei jedoch auf das 
kleine Büchlein von Herrmann über den Suez-Kanal 
(Verlag W. Goldmann, Leipzig) hingewiesen, dem auch 
weitere Literaturhinweise entnommen werden können.
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Massenwägungen auf V200000 Milligramm genau!
Von Dr. W. Weel

Waagen stehen der Industrie in unzähligen Sonder­
ausführungen zur Verfügung. Von der einfachen Balken­
waage bis zur automatischen Präzisions-Wiegevorrichtung 
finden wir viele solcher wichtigen Hilfsmittel in fast allen 
Industriebetrieben vor. Mehr und mehr hat sich indessen 
in gewissen Zweigen der Technik ein Bedarf an Waagen 
für ganz besonders leichte Wägegüter bemerkbar gemacht, 
z. B. in der chemischen Industrie, der Papier-, der Glüh­
lampen- und vor allem in der Textilindustrie. Zur Ge­
wichtsbestimmung von sehr leichten Wägegütern in der 
Größenordnung von Bruchteilen eines Milligramms sind 
nun zwar hochwertige Feinwaagen, sogenannte Mikro­
waagen, im Gebrauch. Diese überaus empfindlichen Meß­
geräte müssen aber im allgemeinen in besonderen Meß­
räumen aufgestellt werden, damit es möglich ist, alle Ge­
sichtspunkte zu beachten, die bei Präzisionswägungen mit 
diesen Waagen berücksichtigt werden müssen, z. B. kon­
stante Umgebungstemperatur, Schutz gegen Erschütterun­
gen und übermäßige Staubentwicklung u. a. m. Die Be­
dienung dieser kostspieligen Mikrowaagen setzt ferner 
eine große Übung des Wägers voraus, da jede unsachge­
mäße Handhabung beim Wägen die Brauchbarkeit einer 
solchen Waage leicht gefährden kann.

Daneben erfordert die Ausführung von Feinwägungen 
mit diesen hodiwertigen Geräten sehr viel Zeit; es müssen 
große Aufwendungen an Arbeitszeit in Rechnung gestellt 
werden, wenn man solche Waagen zur laufenden Bestim­
mung von Proben größerer Materialmengen vorsehen 
will.

Man strebte deshalb danach, Waagen zu bauen, die 
für derartige Fälle eine einfachere und schnellere Bedie­
nung voraussetzten, und deren Anschaffungskosten mög-

Bild 1. Meßwerk einer Torsionsfederwaage 

liehst niedrig gehalten sind. Kurz nach Beendigung des 
Weltkrieges erschienen aus diesem Bedürfnis heraus so­
genannte Torsionsfederwaagen auf dem Markt, 
die eine Reihe der erwähnten Nachteile langsam schwin­
gender Balkenwaagen nicht besaßen, und bei denen das 
Gewicht der Wägegüter lediglich durch Anspannen einer 
Spiralfeder ermittelt wird. Bei dieser Feinwaage (Bild 1) 
ist die Meßwerkachse b des beweglichen Organes hori­
zontal angeordnet und beiderseits in Edelsteinen a ge­
lagert. An dieser Achse ist das innere Ende einer den ver­
schiedenen Meßbereichen angepaßten Spiralfeder e be­
festigt, deren anderes Ende mit einem Einstellzeiger f 
verbunden ist. Außerdem trägt die Achse den Waage­
balken c, an den das Wägegut d angehängt werden kann. 
Bei Belastung des Waagebalkens senkt sich dessen freies 
Ende bis zu einem vorgesehenen Anschlag und kann durdt 
Anspannung der Spiralfeder e (mit dem Einstellzeiger f) 
in die frühere — unbelastete — Lage zurückgeführt wer­
den. Die Stellung des Zeigers f auf einer Skala gibt dann 
in Milligramm den Wert für das zu prüfende Gewicht an.

Hinsichtlich der Ausführung schneller Massenwägun­
gen bedeuten die Torsionsfederwaagen wertvolle Meßge­
räte; eine Schwierigkeit bildet allerdings der Umstand, 
daß der Herstellung kleinster Wägebereiche eine relativ 
hohe untere Grenze gesetzt ist. Der Grund hierfür liegt 
darin, daß die spitzengelagerten, hochempfindlichen Meß- 
werke dieser Feinwaagen im Betrieb einer, wenn auch ge­
ringen, Lagerreibung ausgesetzt sind, die die Meßgenauig­
keit gerade bei den unteren Wägebereichen bisweilen er­
heblich beeinträchtigen kann. Man versucht zwar, diese 
Lagerreibung auf ein Minimum herabzudrücken, indem 
man die aus besonderem Spezialstahl auf das sorgfältigste 
gearbeiteten Spitzen in Edelsteinen laufen läßt; aber es 
ist klar, daß diese Spitzen — je feiner sie gearbeitet 
sind — um so empfindlicher gegen mechanische Beanspru­
chung irgendwelcher Art sind. Daraus ergibt sich einer­
seits, daß diese Waagen — besonders bei feineren Meß­
bereichen — in ihrer Benutzung verhältnismäßig empfind­
lich sind und daher besonderer Sorgfalt bedürfen, und 
andererseits, daß die Wägebereiche, bis zu denen herab 
derartige Waagen gebaut werden können, immerhin noch 
recht begrenzt sind. Der feinste Wägebereich, für den 
die Waagen dieses Systems z. Z. in den Handel gebracht 
werden, liegt bei 10 mg. Unter diese Grenze zu gehen, 
gestattet die Eigenart der Konstruktion — nämlich eben 
die Spitzenlagcrung — leider nicht ohne weiteres. Ande­
rerseits ist aber in der Industrie — und in ganz beson­
ders hohem Maße in der Textilindustrie — das Bedürfnis 
nach Waagen für wesentlich feinere Meßbereiche außer­
ordentlich groß. Es war daher von großer Bedeutung, als 
es gelang, die sogenannte Bartsch-Waage zu entwickeln, 
die für erstaunlich feine Wägebereiche gebaut werden 
konnte, und die vor allem eine ganz außerordentliche Bc- 
triebsunempfindlichkeit aufwies1).

Der Gedanke, der dieser neuen Waage zugrunde gelegt 
ist, war ebenso naheliegend wie originell. Wenn die Be­
schränkung der Bereiche bei der oben beschriebenen Waage

*) ZS. f. Instrumcntcnkunde 53, Heft I und 58, Heft 2.
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Bild 2. Meßwerk der neuen Feinwaage

durch die Spitzenlagerung gegeben ist, so mußte man eben 
diese Spitzenlagerung einfach entfer- 
n e n. Bild 2 zeigt das Meßwerk des von diesem Gesichts­
punkt aus gebauten Waagenmodells. Der T-förmige 
Waagebalken a trägt an dem kurzen Querschenkel beider­
seits die Spiralfedern b, deren äußere Enden an einen um 
die in ein Speziallager eingebaute Achse c drehbaren Bü­
gel d geführt sind. Die Spiralfedern sind so angeordnet, 
daß die Verlängerung der Verbindungslinie ihrer Mittel­
achse mit der Achse c zusammenfällt. Der Waage­
balken schwebt somit gewissermaßen frei an 
den Federn, deren Durchhang so bemessen ist, daß 
ein gegenseitiges Berühren der Windungen beim Drehen 
des Bügels d um etwa 90° bis 250" nicht eintreten kann. 
Der aus Quarz oder Metall gefertigte Waagebalken be­
sitzt an seinem freien Ende eine Kröpfung e zur Auf­
nahme des Wägegutes. Eine Wanddurchführung f für den 
Balken bildet zugleich den oberen und unteren Anschlag 
für diesen. Die Rückführung eines belasteten Waagebal­
kens in die Null-Lage, die identisch ist mit der Einstel­
lung des gesuchten Gewichtswertes auf der Skala, erfolgt 
durch einen Zeiger g aus planparallel geschliffenem Glas. 
Für parallaxefreie Ablesung ist Sorge getragen. — Wie 
man sieht, arbeitet die Bartsch-Waage ohne jede 
Lagerrcibung. War es frü­
her bei der zuerst erwähnten spit- 
Zengclagerten Waage unbedingt 
erforderlich, beim Transport wie 
Bei der Wägung äußerst vorsichtig 
vorzugehen, so kann man mit die­
ser Waage — man könnte fast 
sagen — beliebig rücksichtslos ar- 
Beiten. Ferner wurde durch eine 
besondere Auswahl der für den 
Bau dieser Waagen zur Verwen­
dung kommenden Materialien cr- 
reicht, daß Einflüsse, die sonst bei 
derartigen Meßgeräten störend 
wirken, wie Temperaturänderun- 
gen, Luftdruckschwankungen, ma- 
gnetische Felder u. a. m., bei dieser 

aage nicht in Erscheinung
treten.

Die Waage war ursprünglich 
Ur einen Wägebereich bis

1,5 mg herab gebaut worden. Da aber die verschie­
denen Industrien in immer stärkerem Drängen Waa­
gen mit wesentlich kleineren Meßbereichen verlangten'-), 
wurden die Entwicklungsarbeiten auf das intensivste 
fortgesetzt und führten dahin, daß seit einiger Zeit diese 
Waagen bis herab zu einem Wägebereich von 0,1 mg 
Höchstlast in den Handel gebracht wurden. Bei ihr ent­
spricht der Abstand von einem Teilstrich zum anderen 
einem Gewicht von 0,0005 mg. Da man die Wägung 
ohne weiteres auf ein Fünftel Skalenteil genau durchfüh­
ren kann, können mit dieser Waage Wägungen auf 
0,0001 mg genau ausgeführt werden. Eine andere Aus- 
lührungsform ermöglicht sogar das Herabgehen auf noch 
feinere Meßbereiche, wie sie gerade in der neuesten Zeit 
besonders von der Zellwolle-Industrie benötigt werden. 
Waagen dieser Art sind schon bis zu einem Wägebereich 
von 0,005 mg Höchstlast gebaut worden; bei ihnen ist 
also eine Gewichtsbestimmung bis zu 0,000005 mg mög­
lich, womit diese Waage die feinste Betriebswaage der 
Welt ist.

Trotz dieser außerordentlich niedrigen Wägebereiche 
können die Meßwerke nach Bedarf vorgespannt werden, 
um z. B. Vorlastschälchen oder -mulden bis zum lOfachen, 
nötigenfalls sogar 20fachen Wert der Waagenhöchstlast 
in die Eichung einzubeziehen.

Um dem Leser an Hand einiger bekannter Gegen­
stände ein ungefähres Bild von solch winzigen Gewichts­
werten zu geben, sind in nachstehender Tabelle einige 
wahllos zusammengestellte ungefähre 
führt:

Gewichte aufge-

Samenkorn des weißen Mohns
Japanpapier, 1 qcm
Augenwimper eines Erwachsenen
Asche eines Zigarettenpapiers
Bein einer mittelgroßen Stubenfliege
Flügel einer Mücke
Gespinstfaser aus Zellwolle, 10 mm lang
Strich eines Faberbleistiftes HH, 10X1 mm
Spinnwebfaden, 10 mm lang
Druck des Sonnenlichtes auf 1 qcm Fläche

Was es bedeutet,

0,5 mg
0,3
0,2
0,15 „
0,08 „
0,03 „
0,004 „
0,002 „
0,0006 „
0,0001 „

Gewichtsbe-
Stimmungen von derartiger Fein­
heit im Massenbetrieb durch nur 
angelernte Kräfte mit einer Lei­
stung von etwa 200 Wägun­
gen je Stunde ausführen zu 
können, bedarf wohl keiner be­
sonderen Erwähnung. In voller 
Würdigung dieser Leistung wurde 
cne neue ÄartscA-Waage als ein 
Zeugnis höchstentwickelter deut- 
scher Feinmeßtechnik im Deut­
schen Museum zu München auf­
gestellt.

s) Reichsbetriebsgemeinschaft Tex- 
til-Fachblatt für die Textilindustrie 2 
(1935), S. 78.

Bild 3. Ansicht einer Bartsch- 
Waage ohne jede Lagerreibung

All« Bilder : Dr. Weel
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Die Bauchspiegelung
Von Prof. Dr. Heinz Kalk, Horst-Wessel-Krankenhaus Berlin

Diagnostische Fortschritte in der Medizin über die 
alten Methoden des Schauens, Fühlens, Hörens, Riechens, 
Schmeckens hinaus, deren sich schon Hippokrates be­
diente, sind vorwiegend auf 2 Wegen erzielt worden: 
Einmal gewann man Einblick in die Funktion der ein­
zelnen Organe und prüfte diese Funktion, ob sie irgend­
wie gestört war. Zum anderen versuchte man, das Sehen 
zu verfeinern — sei es, daß man Teile aus den einzelnen 
Organen gewann und sie unter dem Mikroskop unter­
suchte —, sei es, daß man Strahlen mit besonderem 
Durchdringungsvermögen verwendete, die die verschie­
dene Stärke ihrer Absorption auf einem besonderen 
Schirm oder einer besonderen Platte hinterließen (Rönt­
gen-Untersuchung), sei es, daß man besondere optische 
Instrumente an Stellen brachte, die dem Blick mit freiem 
Auge nicht zugänglich waren.

Die letztere Entwicklung nahm ihren Ausgang mit 
der Verwendung einfacher Spiegel (Kehlkopfspiegel, 
Ohrenspiegel, Augenspiegel) und schritt vor zu kompli­
zierteren optischen Systemen. Als man dazu überging, 
diese Instrumente auch in das Innere des Kör­
pers vorzuschieben, wobei Nitzsche mit dem Blasen­
spiegel den Anfang machte, mußte man diese Instrumente 
an ihrer Spitze mit einem besonderen elektrischen Be­
leuchtungsapparat versehen, um das Dunkel im 
Körperinncrn zu erhellen. Der Fortschritt der Elektro­
technik und der optischen Wissenschaft trug dazu bei, 
daß solche Instrumente geschaffen werden konnten. Heute 
hat man neben dem Blasenspiegel (Cystoskop), der durch 
die Harnröhre cingeführt wird, den Darmspiegel (Rekto- 
skop), um das untere Ende des Darmes zu untersuchen, 
den Speiseröhrenspiegel (Ocsophagoskop), den Luftröh­
renspiegel (Bronchoskop), den Magenspiegel (Gastroskop), 
der durch die Speiseröhre bis in den Magen vorgeschoben 
wird (eine Methode, die in den letzten Jahren eine er­
staunliche Entwicklung gewonnen und zu vielen neuen 
Erkenntnissen geführt hat), den Brustkorbspicgcl (Tho- 
rakoskop) und den Bauchspiegel (Laparoskop). Die bei­
den letzten Methoden unterscheiden sich von den anderen 
grundsätzlich. Während die anderen Vorgehen schon vor­
handene Wege des Körpers zur Einführung benutzen und 
ganz ohne Verletzung verlaufen, müssen bei diesen beiden 
Methoden die Instrumente durch die intakte Brust- oder 
Bauchwand, die zu diesem Zweck durchstochen wird, ein­
geführt werden. Beide Verfahren sind von dem Schweden 
Jacobaeus schon 1911 angegeben worden. Die Brustkorb­
spiegelung ist seitdem eine viel angewandte Methode ge­

Bild 1. Gerät zur Bauchspiegelung 
1 Trokar, 2 Lampenträger, 3 Optik 

worden, vor allem bei der Lungentuberkulose, um Über­
blick über die kranke Lungenoberfläche zu gewinnen und 
im Zusammenhang mit der Stillegung der kranken Lunge 
durch Lufteinblasung (Pneumothorax) Stränge zu durch­
brennen, die die kranke Lunge am Zusammenfällen und 
an der Ruhigstellung hindern. Die Bauchspiege­
lung (Laparoskopie) hat dagegen kaum Verbreitung ge­
wonnen. Mancherlei Momente trugen dazu bei: die Scheu 
vor dieser so gefährlich aussehenden Methode, die Angst, 
beim Durchstechen der nachgebenden Bauchdecken ein 
darunterliegendes Organ zu verletzen, die Schwierigkei­
ten der Orientierung in der Bauchhöhle beim Fehlen eines 
geeigneten Instrumentes.

Wir haben uns seit 1924, zunächst ohne von den 
früheren Arbeiten und Bemühungen von Jacobaeus etwas 
zu wissen, um den Ausbau der Bauchspiegelung bemüht. 
Jacobaeus hatte die Methode nur angegeben für Men­
schen, die eine Wasseransammlung in der Bauchhöhle hat­
ten. Da bei diesen die Bauchwand weit weg von den 
darunterliegenden Organen war, konnte man die Bauch­
höhle gefahrlos punktieren, wie man das bei der seit 
Jahrhunderten geübten Punktion der Wassersucht zur 
Entlastung getan hatte, das abgclassene Wasser durch 
eingeblascne Luft ersetzen und dann das optische Instru­
ment einführen. Audi wir gingen von solchen Kranken 
aus, wandten aber bald die Bauchspiegelung auch bei 
Kranken ohne Wassersucht an. Voraussetzung dazu 
war, daß man in örtlicher Betäubung an einer Stelle, wo 
erfahrungsgemäß unter der Bauchwand keine festen 
Organe liegen, sondern Darmsdilingen, die leicht auswei­
chen, die Baudiwand mit einer ganz dünnen Nadel, die 
etwa die Dicke einer Stopfnadel besitzt, die Bauchwand 
durdisticht. Die Nadel besitzt ein Kernstück, das man 
nach Durchdringen der Bauchwand herauszieht, so daß 
die Nadel als feines Hohlrohr in der Stichwunde liegen 
bleibt. Durch dieses feine Rohr wird langsam wattegefil­
terte Luft in die Bauchhöhle eingeblasen; die Bauch­
decken geben allmählich nach und entfernen sich immer 
mehr von den darunterliegenden Organen. So entsteht 
allmählich über den Bauchorganen ein beträchtlicher 
H o h 1 r a u m. Dann erst wird an einer anderen Stelle, 
da wo die Bauchdecken am weitesten von den Organen 
entfernt sind, also etwa in Nabelhöhe, das eigentliche 
optische Instrument eingeführt.

Dieses Instrument mußte erst in Zusammenarbeit mit 
Spezialfirmen entwickelt werden. Es mußte möglichst 
dünn sein und doch die nötige Lichtstärke 

besitzen, und es mußte eine besondere 
Blickrichtung aufweisen. Für ehe 
komplizierten Orientierungsverhältnisse m 
der Bauchhöhle eignete sich, wie sich in unse­
ren Untersuchungen erwies, weder eine Blick' 
richtung, die geradeaus, also in der Verlänge* 
rung der Längsachse des Instrumentes ver­
lief, noch ein Strahlengang senkrecht zur 
Längsachse. Erst der Blick schräg vorwärts 
mit einem verhältnismäßig weiten Blickwin* 
kel brachte die Lösung.

So kam ein Instrument (Bild 1) zustande, 
das einen Querschnitt von 5*/2 mm besitzt, 
also kaum dicker als ein Bleistift ist. Das 
Instrument ist zweiteilig. Es besteht aus 
der eigentlichen Optik (Bild ls) und aus 
dem Lampen träger (Bild 1t), der an 
seinem vorderen Ende die elektrische LamPe 
zur Beleuchtung der Bauchhöhle trägt. 
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। ür den Gebrauch wird die Optik in den Lampen- 
trager geschoben, der hinter der Birne ein Fenster für 
den Durchblick der Optik hat. Dieses Instrument also 
w>rd an der oben beschriebenen Stelle eingeführt. Aber 
es braucht noch eine Führung, damit es die Bauchdecken 
durchdringen kann. Dazu ist einT ro k a r(li) nötig, d. h. 
cln in einer Röhre liegendes zweischneidiges Stilett, des­
sen Schneiden sehr scharf sind und so angesetzt werden, 
daß sie die härtesten Fasern der Bauchwand leicht durch­
dringen. Das Stilett ist leicht beweglich in der Röhre; 
seine Spitze wird im allgemeinen durch eine unter einem 
Teller am hinteren Ende gelagerte Feder in das Innere 
der Röhre zurückgezogen. Nur durch Druck auf den Tel­
ler tritt die Spitze aus dem vorderen Ende der Führungs­
röhre hervor. Dieser Trokar wird, nachdem die Bauch­
höhle, wie oben beschrieben, von der ersten Einstichstelle 
aus mit Luft gefüllt ist, an der örtlich betäubten zweiten 
Einstichstellc durch die Bauchdecken geführt, indem der 
Daumen des Untersuchers die Spitze des Stiletts aus der 
l'ührungsröhre herausdrückt. Der Trokar durchdringt 
leicht die Bauchdecken; in diesem Augenblick, in dem es 
einen Ruck gibt, läßt der Daumen des Untersuchers den 
Teller los, und die scharfe Spitze schnappt in die Röhre 
Zurück. So kann es auch keine Verletzung der Bauch­
organe geben. Dann wird das Stilett herausgezogen, und 
nur die Röhre bleibt in den Bauchdccken. Durch sie wird 
rasch, damit nicht allzuviel Luft entweicht, das eigent­
liche optische Instru m e n t eingeführt. Auch die­
ses Instrument besteht wieder aus zwei ineinandergescho­
benen Teilen: einem äußeren röhrenförmigen Lampen­
träger, der an seiner Spitze die elektrische Birne trägt, 
und dem hineingeschobenen Kernstück, das das eigentliche 
optische System enthält, vorne an der Spitze das Objek-

hild 2. Dünndarmschlinge mit darüber weglaufender 
Kontraktionswelle

J'.v> hinten das Okular. Dieses in der Röhre des Trokars 
nn und her verschiebbare Instrument besitzt eine außer­
ordentliche Beweglichkeit in der Bauchhöhle, und zwar 
'n dem Luftraum, der zwischen Eingeweiden und Bauch- 
^and liegt und zu jeder Zeit durch erneute Luftzufuhr 

urch die liegcngebliebenc Nadel an der ersten Einstich-
Stc Lc Vergrößert werden kann.
t Es ist natürlich notwendig, daß sich diese ganze U n - 
.ersuchung steril, also keimfrei, abspielt wie bei 

enter Operation mit ausgekochten Instrumenten und Ab- 
^ckung der Umgebung mit keimfreien Tüchern. Die 

|Qn?e Vntcrsuchung vollzieht sich vollkommen schmerz-
® II n-C von 'nncn hcr das Bauchfell der Bauch- 

läß't °erührt wird, was sich ja ohne weiteres vermeiden 
sind ’ i^C'' Ja,die Einstichstellen unempfindlich gemacht

< • Eingeweide kann man mit dem Instrument ruhig 
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berühren, da sie keine Schmerzempfindung bei Berührung 
besitzen.

So kann man mit dem Instrument die ganze 
Bauchhöhle ableuchten und besichtigen. 
Es war uns ein unvergeßlicher Augenblick, als wir so am 
lebenden Menschen, der bei vollem Bewußtsein war und 
keinerlei Schmerzen empfand, die Bauchhöhle in ganzer 
Ausdehnung überblickten, als wir die Organe in ihrer 
natürlichen Farbe und Lage, die Därme in ihrer norma­
len Bewegung, die Gefäße in ihrer rhythmischen Durch­
blutung sahen. Es ist verständlich, daß man nur die 
Organe sehen kann, die an der Oberfläche liegen oder 
die sich durch Umlagerung des Patienten auf einem dreh­
baren Operationstisch an die Oberfläche bringen lassen.

Bild 3. Blick auf Leber und Gallenblase.
Oben (dunkel) der rechte Leberlappen; er deckt teilweise die 
heller erscheinende Gallenblase. Unten ein Teil des Dickdarmes

Das sind vor allem die Leber und die Gallenblase, die 
Vorderwand des Magens und der Anfangsteil des Zwölf­
fingerdarms, der Dünndarm, der Dickdarm, der Blind­
darm mit dem Wurmfortsatz, die inneren weiblichen 
Geschlechtsorgane, die Unterfläche des Zwerchfells, die 
Innenseite der Bauchwand, das die Organe und die Wand 
überziehende Bauchfell. Die eindrucksvollsten Bilder 
geben die Geschwülste, die sich an diesen Organen abspie- 
len. Milz und Bauchspeicheldrüse sieht man normaler­
weise nicht, sondern erst dann, wenn sie durch krank­
hafte Vorgänge vergrößert sind. Auch manche weit hin­
ten außerhalb der Bauchhöhle gelegene Organe kann man 
gelegentlich sehen, wenn sie durch Geschwülste vergrößert 
sind oder durch solche nach vorwärts in die Bauchhöhle 
geschoben werden.

Es ist leicht einzusehen, daß mit dieser Untersuchungs­
methode eine außerordentliche Bereicherung u n - 
sererDiagnostik gegeben ist. Wir können Krank­
heiten erkennen, die wir sonst niemals hätten finden kön­
nen oder zum mindesten nur dann, wenn man mit dem 
viel eingreifenderen Verfahren einer Eröffnung der 
Bauchhöhle (Probelaparotomie) vorgehen würde. Aber 
selbst bei diesem Verfahren kann der Überblick nie so 
umfassend sein wie bei der Bauchspiegelung (dafür hat 
sic allerdings den Vorteil, daß die Hand des Operateurs 
die Organe befühlen kann).

Es gehört nicht in den Rahmen dieses Aufsatzes, zu 
beschreiben, welche Krankheiten, die sonst nicht zu dia­
gnostizieren wären, wir nun mit Hilfe der Bauchspiege­
lung finden können, und wie die Veränderungen waren, 
die wir an den kranken inneren Organen fanden. Es soll 
nur besonders erwähnt werden, daß gerade die Leber­
krankheiten, deren Diagnose sonst besonders 
schwierig ist, zumal sie sich ja der Untersuchung mit
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Bild 4. Blick auf den (in Bildmitte liegenden) Wurm­
fortsatz, der an seiner Oberfläche einige feine Gefäße 

auf weist

Röntgenstrahlen völlig entziehen, besonders gut mit dem 
Bauchspiegel erfaßt werden können. Ja, wir sind in letz­
ter Zeit dazu übergegangen, aus der Leber, aber auch aus 
der Milz durch Punktion unter Leitung des Auges mit 
dem Bauchspiegel kleine Gewebsstückchen zu 
gewinnen, um sic unter dem Mikroskop zu untersuchen.

Wir haben diese Untersuchung seit 1927 mit dem glei­
chen Instrument an über 600 Kranken durchgeführt und 
niemals einen schwerwiegenden unangenehmen Zwischen­
fall erlebt.

Ausgeschlossen werden von der Untersuchung müssen 
Kranke mit stärkeren Verwachsungen in der Bauchhöhle, 
da bei ihnen keine genügende Bewegungsfreiheit für das 
Instrument besteht und das Zerren an den Verwachsungen 
Beschwerden verursachen würde; ferner Kranke mit fri­
schen entzündlichen Veränderungen, mit Eiterbildungen 
im Bauch, da ja bei ihnen die Gefahr der Verschleppung 
der Entzündung oder der Eitererreger besteht.

Nebenbei hat die Untersuchungsmethode auch manche 
neue Kenntnis von der Funktion unserer inneren Organe 
gebracht. So konnten wir, um nur ein Beispiel zu nennen, 
zum erstenmal am lebenden Menschen die bis dahin um­
strittene Kontraktion derGallen blase sehen, 
oder nachweisen, daß der W urmfortsatz eine 
eigene Beweglichkeit besitzt. Andere Forscher 
sahen, wie sich durch Wärmeanwendung auf die Körper­
oberfläche die Durchblutung der inneren Organe bessert.

Wir sind auch dazu übergegangen, kleine therapeu­
tische Eingriffe mit Hilfe des Instrumentes durchzu­
führen, indem wir durch das Instrument, das zu diesem 
Zweck etwas abgeändert wurde, einen elektrischen Brenner 
einführten und damit Verwachsungsstränge durchbrannten.

Wenn die Untersuchung abgeschlossen ist, wird zuerst 
das eigentliche Instrument aus der Trokarhülse heraus­
gezogen, die eingeblasene Luft langsam abgelassen, dann 
werden die an beiden Einstichsteflen liegenden Hülsen 
entfernt und die Stichstellen durch je eine einzelne Naht 
oder Klammern verschlossen. Der Kranke muß nach die­
ser Untersuchung 1—2 Tage Bettruhe einhalten.

Wir haben von Anfang an die Bilder, die sich uns 
bei dem Blick in die Bauchhöhle boten, durch einen ge­
übten Maler, der mit uns gleichzeitig durch eine Doppel­
optik sah, festiegen lassen, schon deshalb, damit andere, 
die sich derselben Methode bedienen wollten, eine Grund­
lage für ihre Befunde besäßen. Diese unsere Bilder sind 
oft Zweifeln begegnet. Man glaubte nicht, daß man das 
alles, was wir erblickten und aufzeichneten, in Wirklich­
keit sehen könnte. Es ist deshalb bei uns schon vor 
10 Jahren der Gedanke aufgetaucht, auch photogra­
phische Aufnahmen vom Inneren der Bauch­

höhle zu machen. Es waren nicht nur sachliche Gründe, 
weshalb uns das jahrelang nicht möglich war. Im letzten 
Jahr sind wir dann nach zahlreichen Versuchen soweit 
gekommen, brauchbare Aufnahmen vom Innern des 
Bauches zu gewinnen. Wir verwendeten dazu neben un­
serem Instrument eine Apparatur, die von Henning für 
Innenaufnahmen des Magens, von Kremer für Innenauf­
nahmen des Brustkorbes entwickelt war, und die wir 
für unsere Zwecke etwas veränderten. Die Apparatur 
besteht neben dem optischen Instrumentarium aus einer 
Kleinbildkamera. Als Negativmaterial dienten hochemp­
findliche Filme. So gelang es uns, Schwarz-Weiß-Auf­
nahmen des Innern der Bauchhöhle zu machen (Bilder 
2—5) und dabei bis auf Belichtungszeiten von ’/io, ja 
'/as Sek. herunterzugehen, so daß wir dasselbe Objekt, 
etwa den Dünndarm, kurz hintereinander in verschie­
denen Phasen seiner Tätigkeit aufnehmen konnten. Ja, 
wir konnten darüber hinaus Farbaufnahmen ge- 
winnen, die die Farbkontraste in der Bauchhöhle schön 
hervortreten ließen, was für die Erkennung mancher bös­
artigen Geschwülste von besonderem Werte war.

Eines muß noch zur Bauchspiegelung gesagt werden. 
Die Methode hat, wie jede diagnostische Me­
thode, ihre Grenzen und ihre scharfe An­
zeigen Stellung. Nichts wäre falscher als zu glau­
ben, daß nunmehr manche der alten erprobten wertvollen 
Methoden hinfällig geworden seien, daß man nur eine 
Bauchspiegelung vorzunehmen brauche, um alle Krank­
heiten des Bauches klären zu können. Die Bauchspiege­
lung bei Kranken ohne Bauchwassersucht soll erst dann 
durchgeführt werden, wenn die üblichen Untersuchungs­
methoden, insbesondere die Röntgenuntersuchung, vorge­
nommen und ergebnislos geblieben sind, und wenn sich 
nach Lage der Dinge durch eine Bauchspiegelung über­
haupt eine Klärung erwarten läßt. Bei Kranken mit 
Bauchwassersucht, bei denen an sich zur Entlastung eine 
Punktion der Bauchhöhle vorgenommen werden muß, be­
deutet die Bauchspiegelung nur einen kleinen Eingriff, 
eine geringe Erweiterung der an sich notwendigen Punk­
tion. Hier kann man sie an jede Punktion anschließen.

Wenn man die Bauchspiegelung rechtzeitig durchführt, 
wird man als Arzt diagnostische Aufschlüsse gewinnen, 
die dazu helfen, das rechte Behandlungsverfahren zu ge­
winnen, sei es, daß durch interne Behandlung eine be­
stehende Erkrankung zur Ausheilung gebracht wird, sei 
es, daß durch den klaren Einblick in die vorhandenen 
krankhaften Verhältnisse der rechtzeitige Entschluß zur 
heilenden Operation gefaßt wird.

Bild 5. Bild einer prall gefüllten Gallenblase bei Lebet' 
Schrumpfung

Die auf der Oberfläche der Gallenblase liegenden Venen sind 
mächtig erweitert und zeigen Knotenbildungen
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Neuentdeckte Malereien der Eiszeit
Von Prof. Dr. Herbert Kiihn, Berlin

Die wissenschaftliche Welt ist überrascht worden durch 
die Nachricht, daß eine neue Höhle mit bedeutenden 
Malereien aus der Eiszeit gefunden worden ist. Die Höhle 
von Lascaux liegt in der Dordogne, in der Domäne Las­
caux, etwa 1 km entfernt von dem Ort Montignac-sur- 
Vezere in Südfrankreich. Bisher ist ein größerer Bericht 
über die Neuentdeckung noch nicht erschienen; ich kann 
aber auf Grund von brieflichen Mitteilungen und auf 
Grund eines Berichtes, den der große Erforscher der 
Eiszeitkunst, Professor Breuil, der Pariser Akademie im 
Oktober 1940 erstattet hat, über die Höhle und ihre 
Bilder berichten.

Gerade in den Tagen, als die deutschen Truppen wäh­
rend dieses Krieges in Paris einmarschierten, fand ein 
pensionierter Lehrer in der Dordogne, Laval, einen alten 
Schacht, der in früheren
Zeitcn absichtlich verstopft und 
verdeckt worden war, und von 
dem niemand wußte, wohin er 
führt. Da in der Gegend viele 
eiszeitliche Höhlen bekannt sind 
— die berühmten Höhlen von 
Font-de-Gaume und Les Com- 
barelles mit ihren großartigen 
Bildern liegen nicht allzu weit —, 
vermutete er, daß dieser Schacht 
der Eingang zu einer 
Höhle sein könnte. Er veran­
laßte mehrere junge Leute, sich 
in den Schacht hinabzulassen 
und das Innere zu untersuchen. 
Die Jungen fanden wirklich die 
Höhle und in ihr eine Fülle 
von Malereien, eine so 
große Anzahl, daß Decken und 
Wände mit farbigen Bildern 
übersät sind. Die Freude war 
gewaltig, die neugefundene 
Höhle zeigte sich sogleich als 
eine der schönsten und groß­
artigsten, die überhaupt bekannt 
sind. Unter allen französischen 
Höhlen tritt sie an erste 
Stelle; sie wird nur noch 
übertroffen durch die gewaltige 
Höhle Altamira in Nordspa- 
men. — Der erste kurze Bericht 
über die Höhle erschien in der französischen Zeitschrift 
»L’Anthropologie“ im März 1941. —

Kommt man zu dem Schacht der Höhle, so muß man 
sidi an Stricken hinablassen und gelangt dann in einen 
. a a 1, der eine Größe von 20 mal 10 m hat. Der Saal 
ist leicht oval und hat nach einer Seite hin eine Ausbuch- 

und außerdem einen kleinen schmalen Seitengang. 
Ällein in diesem Saal und in der Ausbuchtung finden sielt 
mehr als 8 0 Malereien von Tieren, in dem Seiten-
ßanß gibt cs weitere 40 Gemälde. An manchen Stellen 
erscheinen auch Gravierungen, vielfach überein- 
ander gelagert, so daß noch gar nicht alles studiert und 
Natürlich auch nicht veröffentlicht werden konnte. Die 
^alereicn haben verschiedene Größenverhältnisse. Manche 
sind nur 30 cm groß, die meisten 2—3 m, manche sogar 
U cr L-m' $° ^n<len sich Bilder von starker Verkleine­
rung bis zu Übcrlebensgröße. Der größte Teil der Bilder 
St ^sß^'^nct erhalten, manche so gut wie in Altamira, 

■° daß man denken könnte, die Bilder seien erst gestern 
gemalt worden, und dabei sind sie in Wirklichkeit etwa 

20 000 Jahre alt und gehören zu dem Ältesten an Kunst, 
was es auf dieser Erde überhaupt gibt. Sie fallen in die 
letzte Eiszeit, in die Periode, als ganz Nordeuropa unter 
Eis und Gletschermasscn lag, und als der Mensch gezwun­
gen war, die Höhlen aufzusuchen, um dort die Wärme 
gegen das harte Klima zu finden. Noch gab es nicht Acker­
bau, nicht Viehzucht, nicht Töpferei. Der Mensch erzeugte 
also nichts, sondern er nahm nur auf, was die Natur ihm 
bot; die Frauen sammelten Pflanzen und kleine Tiere, die 
Männer jagten das Wild. Aber das Wild sah anders aus 
als heute. Es lebte das Mammut, das Nashorn, das Remi­
tier, der Riesenhirsch, der Moschusochse, der Bison und 
das Urrind. Alle diese Tiere findet man gemalt an den 
Höhlenwänden. Als Farben dienten schwarze Mangan­
erde und Ocker in allen Schattierungen. Diese Erdfarben

Bild 1. Rennendes Urrind aus der Höhle von Lascaux in der Dordogne. 
Links des Tieres eine Falle

wurden mit Tierfett angerieben, und so entstanden wirk­
liche Ölfarben, die sich fast unverändert durch die Jahr­
tausende erhalten haben. Dazu kommt, daß die Höhle 
immer völlig verschlossen war gegen Einflüsse der Luft, 
und daß in ihr immer die gleiche Temperatur bestand. 
An Stellen, wo zu starke Feuchtigkeit durch das Gestein 
tritt, ist die Farbe abgeblaßt, aber die Höhle ist verhält­
nismäßig trocken, und so haben die Farben ihre Leucht­
kraft bewahrt bis heute.

Es ist, als wenn die Tiere um einen herum leben, 
denn sie stehen nicht steif und starr, sondern sind i n 
Bewegung gemalt. Da sieht man, wie die Urstiere 
laufen, wie Urhirsche springen, Bisons in stärkster Be­
wegung laufen; es gibt auch eine Szene, bei der man sieht, 
wie ein Mensch seinen Pfeil auf einen Bison geschleudert 
hat, der Bison aber wendet noch einmal den Kopf nach ihm 
hin und greift ihn mit den Hörnern an, so fällt der 
Mensch getroffen zu Boden. Die Zeichnung des Menschen 
ist verhältnismäßig primitiv, die der Tiere aber von gro­
ßer künstlerischer Schönheit. Die Tiere waren um den
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Bild 2. Riesenhirsch aus der Höhle bei Lascaux

Menschen; er beobachtete sie, er belauerte sie, er verfolgte 
sic; sie nahmen sein ganzes Denken ein und erfüllten sei­
nen Traum. Wenn er die Tiere nicht jagen konnte, konnte 
er nicht essen, konnte er nicht leben.

Diese neue Höhle ist in verschiedenen Zeiten bemalt 
worden. Der größte Teil der Bilder gehört der mitt­
leren Periode der letzten Eiszeit an, dem 
sogenannten Spät-Aurignacicn und dem Magdalenien. 
Manche der Bilder aber sind ganz archaisch, sie sind älter, 
und Übermalungen lassen die Altersunterschiede deutlich 
erkennen. Die Datierung ist dadurch völlig gesichert, daß 
es viele Höhlen gibt, in denen die Schichten von oben bis 
unten ausgegraben worden sind. Hier kann man die Zei­
ten wie in einem Buch übcreinandergelagert 
finden; nach den verschieden gestalteten 
Werkzeugen kann man die Perioden unter­
scheiden. Man kann erkennen, welche Pe­
rioden die früheren, welche die späteren sind. 
In den Schichten sind auch viele Kleinkunst­
werke zutage getreten, Knochen von Renn­
tieren und Mammuten mit Gravierungen 
und Zeichnungen, Steine mit Malereien und 
Zeichnungen, — ja, manchmal finden sich 
Skizzen zu den großen Wandbildern in den 
Schichten. So sind die Wandbilder genau zu 
datieren. Aus diesen Skizzen sieht man, daß 
der Mensch der Eiszeit an der Kunst ge­
arbeitet hat, daß er wirklich geübt und ge­
lernt hat, — ja, man kann nach den ein­
zelnen Höhlen Unterschiede im Stil fest­
stellen, wie ich einmal in einer eingehenden 
Arbeit dazulegen versucht habe”').

Man fragt sich, warum die Menschen der 
Eiszeit diese großartigen Bilder gemalt 
haben, die uns noch heute erschüttern. Im 
Anfang der Forschung ist darüber viel dis­
kutiert worden; heute können wir die Frage 
genau beantworten. Eine Fülle von Bildern 
zeigt, daß es der Zauber war, d i e

*) Herbert Kühn, „Kunst und Kultur der 
Vorzeit Europas.“ Das Paläolithikum 1929.

Magie, die Antrieb und Ur­
sprung dieser Kunst ist. Der 
Mensdi hing ab von der Jagd, 
von dem Gück bei der Jagd, 
und so versuchte er immer wie­
der das Glück zu bannen, das 
Tier zauberisch zu beeinflussen, 
es festzuhalten im Bild, so wie 
er es festhalten wollte in der 
Jagd. Es gibt eine Fülle von 
Bildern, in die Pfeile cinge- 
zeichnet worden sind, auch in 
der neuen Höhle Lascaux, es 
gibt viele Bilder, auf die ge­
schossen worden ist, und wenn 
die Wand feucht war, sind die 
Einschußlöcher noch heute er­
halten. Man findet viele Klein­
kunstwerke, denen zauberisch 
die Köpfe abgeschnitten worden 
sind, alles aus kultischen, aus 
religiösen Gründen, um das 
Tier zu bannen, um es im Zau­
ber zu besiegen, um es töten zu 
können. In den Höhlen mit 
Bildern haben die Menschen 
nicht gewohnt; dies waren 
heilige Stätten, K u11- 
plätze, Tempel. Die

Wohnschicht findet sich nur in denjenigen Höhlen, in 
denen Bilder nicht vorkommen, oder sie gehören anderen 
Zeiten an.

So weht ein Zauber von Heiligkeit, von Feierlichkeit 
durch diese Räume, und es ist ein seltsames Gefühl, wenn 
man in den Höhlen steht und zu den Bildern aufblickt. 
Es ist, als wenn die Jahrtausende versinken, und als wenn 
ein Atem aus vergangenen Jahrtausenden zu uns herüber 
weht. So alt wie diese Bilder ist nichts auf der Erde, was 
die Menschen geschaffen haben. Hier stoßen wir an die 
Grenzregion des menschlichen Daseins überhaupt, an den 
Anfang der Kunst, an den Anfang der Religion.

Bild 3. Kopf eines Bisons aus der gleichen Höhle
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Bild 1. Arbeitssaal einer Wettermäntelfabrik, geschützt durch eine Sprinkleranlage

Selbsttätige Feuerlöschanlagen
Von Oberingenieur H. Huebner, Köln-Dellbrück

en. Gleich nach Hochzün-

Der Aufsatz „Das Feuerlöschen mit Kohlensäure“ 
(Heft 11) enthielt den Hinweis, daß der rechtzei­
tige Löschmitteleinsatz überaus wichtig und 
für den Löscherfolg oft allein ausschlaggebend ist. Die 
nachstehenden Ausführungen zeigen Mittel und Wege 
der rechtzeitigen Bekämpfung entstehenden Feuers, un­
abhängig von menschlichen Eingriffen. Bei rechtzeitiger 
und richtiger Anwendung des Löschmittels kann unter 
normalen Verhältnissen ein Großfeuer mit seinen schwer­
wiegenden Folgeerscheinungen nicht entstehen.

Dies wird durch selbsttätige F e u e r 1 ös ch - 
an lagen erreicht, die zu jeder Stunde, ob Tag 
oder Nacht, löschbereit stc 
geln des Feuers oder be­
reits bei einer bestimmten 
Temperatursteigerung tritt 
die Anlage in Tätigkeit 
und erstickt das Feuer 
augenblicklich. Sie löscht es 
aber nicht nur, sie meldet 
es auch. Und durch diese 
sinnreiche Vereinigung des 
Meldens und Löschens wer­
den diese Anlagen doppelt 
wertvoll. Die bekanntesten 
Löschanlagen dieser Art 
sind die selbsttätigen Feuer- 
^schbrauscn-Anlagen, die 
unter der Bezeichnung 
Sprinkleranlagen 

bekannt sind. Ihr Anwen- 
^ungsbereich erstreckt sich 
n'<ht nur auf das zu schüt- 
zende Gut, sondern auch 
auf die Gebäude selbst.

Bild 2. Einzelner Sprinkler in Gesamtansicht und im Schnitt 
Bei Erreichung einer bestimmten Temperatur schmilzt das Lot 
der Verschlußstütze und gibt dem ausströmenden Wasser den 

Weg frei

Insbesondere sind es Werke, in denen leicht brenn­
bare Materialien gelagert, hergestellt oder verarbeitet 
werden. Dazu kommen Ausstellungshallen, Kaufhäuser, 
Großgaragen, Theaterbühnen, Magazine und anderes 
mehr.

Sprinkleranlagen bestehen aus einem ge­
schlossenen Rohrnetz mit aufgebauten Sprinklern, der 
Ventilstation und einer Wasserversorgungs-Zentrale. 
Als Sprinkler bezeichnet man geschlossene Lösch- 
düsen selbsttätiger Feuerlöschanlagen. Bei Feuerausbruch 
übernehmen sie die Aufgabe von Brausen. Das regen­
artig austretende Löschwasser benetzt intensiv gleich­
zeitig Decke und Fußboden. Es öffnen sich nur die 

Sprinkler über der 
Brandstelle; die nicht 
von der Hitze erfaßten 
Sprinkler bleiben dagegen 
geschlossen.

Wie statistisch feststcht, 
genügt in 3O°/o beobachte­
ter Brände bereits das öff­
nen eines Sprinklers, um 
ausgebrochenes Feuer so­
fort abzulöschen; hierfür 
ist ein verhältnismäßig ge­
ringer Wasseraufwand nö­
tig. Er beträgt z. B. bei 
2 atü — vor der Rohr­
mündung gemessen — etwa 
100 1 in der Minute, wobei 
6 bis 9 qm beregnet wer­
den. Es ist daher verständ­
lich, daß die Feuerversiche­
rungs-Gesellschaften den 
Einbau von Sprinkler-
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Hild 3. Sprinkleranlage in einer Faltbootfabrik

anlagen durch Prämienvergünstigungen fördern. Sie ge­
währen auf vorschriftsmäßig geschützte Bauten Prämien­
nachlässe bis 60%.

Die Anlagen werden nach dem T rocken- oder dem 
Naß- System gebaut. Besteht keine Frostgefahr in den 
geschützten Räumen, so ist das Sprinklerrohrnetz mit dem 
Druck wasser der stets löschbereiten Wasserquelle ganz 
gefüllt. Ist aber mit Frostgefahr zu rechnen, so wird 
die Anlage nach dem Trockensystem gebaut, d. h. das 
Sprinklerrohrnetz steht bis zur Ventilstation unter Preß­
luft niedrigen Druckes. Große Anlagen werden der bes­
seren Übersicht wegen und aus löschtechnischen Gründen 
in Löschgruppen mit gemeinsamer Wasserversorgung 
unterteilt. Jede Löschgruppe besitzt eine eigene V e n - 
t i 1 s t a t i o n und eigenes Läutewerk, das bei An­
sprechen der Anlage in Tätigkeit tritt.

Diese über den zu schützen­
den Objekten ausgespannten 
Anregerseile stehen mit den 
Löschmittel - Absperrventilen 
in Verbindung. Audi Ther­
mostaten werden hierfür ver­
wendet. Dort, wo hochemp­
findliche Anregerorgane er­
forderlich sind, unter ande­
rem für Materialien mit ge­
ringer Hitzeentwicklung und 
für Stoffe mit explosions­
artiger Feuerentfachung, wer­
den vorteilhaft lichtelek­
trische Organe verwendet. 
Diese können Photo- oder 
Thermozellen sein. Ein füh­
rendes Unternehmen des 
Großfeuerschutzes hat ein 
Differential -Thermoelement 
herausgebracht, das auf sehr 

geringe Wärmestöße reagiert. Für das Ansprechen genügt 
schon ein leichtes Anhauchen dieses elektrischen Wärme­
fühlers.

Während die Photozellen auf eine bestimmte 
Licht einwirkung ansprechen, reagieren die Diffe­
rential-Thermoelemente nur auf eine plötzliche 
Temperatur erhöhung. Ein allmählicher Tempera­
turanstieg bleibt ohne Einfluß.

Alle Löschmittel können mit mehr oder minder gutem 
Erfolg für selbsttätige Feuerlöschanlagen verwendet wer­
den. Wasser und Kohlensäure finden besondere Berück­
sichtigung. Die Bedeutung des Kohlendioxyds als Lösch- 
mittel habe ich bereits in Heft 11 erörtert.

Durch die Löscherfolgc selbsttätiger Feuerlöschanlagen 
sind schon große, zum Teil unersetzbare Werte dem 
Volksvermögen erhalten geblieben.

Zu den wichtigsten Bestandteilen der 
Anlage gehört der Sprinkler. Dieses 
besonders gestaltete Ventil mit Wasserver­
teilerteller wird durch einen Glasstein und 
darüber angeordneter mehrteiliger Stütze 
mit Schmelzlotsicherung geschlossen gehal­
ten. An Stelle dieses Verschlusses wird auch 
ein dünnwandiges, mit Sprengflüssigkeit 
gefülltes Glasfäßchen verwendet. Dies ge­
schieht vorwiegend dort, wo chemische Ein­
flüsse sich störend auswirken können. Bei 
einer bestimmten Temperatur fällt der 
Verschluß auseinander und der Sprinkler 
ist geöffnet.

Über die selbsttätigen An­
regerorgane allgemein sei kurz fol­
gendes gesagt: Bei den Sprinkleranlagen ist 
die Löschdüse — der sogenannte Sprinkler 
— gleichzeitig Anregerorgan. Das hier mit 
bestem Erfolg für die Stütze verwendete 
Schmelzlot — in der Regel für eine 
Schmelztemperatur von 72“ — wird bei 
anders gestalteten Löschanlagen als Binde­
glied für Schmelzlotglieder verwendet, die 
in dünne Anregerseile eingebaut werden.

Bild 4. Sprinkler in Tätigkeit
All« Bilder : Werkphoto« Walther und Cie., Köln*Dellbrück
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Beziehungen zwischen Milz und Hypophyse
Es ist eine auffallende, bereits früher von Sauerbruch und 

Knake festgcstellte Tatsache, daß Patienten, bei denen die 
Milz operativ entfernt wurde, im Harn mehr Hypophysen- 
Vordcrlappenhormon ausscheiden als normale Menschen. 
/. Sondermann, der diese Feststellung bestätigen kann (Klim 
Wochcnschr. 1941, Nr. 39), gibt hierfür zwei mögliche Erklä­
rungen: Es könnte erstens durch die Milz eine Substanz ge­
bildet werden, die normalerweise die Hormonbildung im Hy­
pophysenvorderlappen bremst, zweitens könnte auch die Milz 
in der Lage sein, dem Blute das Hypophysenhormon zu ent­
ziehen und abzubaucn. Die größere Wahrscheinlichkeit kommt 
der ersten der beiden Erklärungsmöglichkeiten zu. Der Ein­
wand, daß nicht die Entfernung der Milz die vermehrte Hor­
monausscheidung bedinge, sondern vielmehr das Grundleiden, 
das zur Milzcntfcrnung zwang, ist nicht stichhaltig, wie bereits 
früher bewiesen wurde; denn die gleiche Erscheinung tritt auch 
bei völlig gesunden Menschen auf, wenn die Milz wegen einer 
Zerreißung infolge Unfalls herausgenommen werden muß.

D. W.

Beobachtungen an Würgern
Daß der rotrückige Würger sich zuweilen an Kriechtieren 

und Lurchen vergreift, ist bereits länger bekannt. Jedoch schei­
nen diese Geschmacksrichtungen individueller Natur zu sein. 
So hatte ich im letzten Sommer Gelegenheit, ein Pärchen zu 
beobachten, das sich häufiger an diese Tiere heranmachte. Tm 
Laufe des Sommers konnte ich mit Sicherheit folgende erbeutete 
Kriechtiere und Lurche feststellen: 1 Bergeidechse, 2 Zaun- 
cidechsen (Jungtiere), 3 Grasfrösche (ganz kleine Tiere), 1 Bcrg- 
molch (ausgewachsenes Männchen). Dagegen konnte ich bei zwei 
in der näheren Umgebung brütenden Paaren dergleichen nicht 
feststellen. Im Sommer des Jahres 1940 hielt ich zwei rot- 
rückige Würger in Gefangenschaft. Diese Tiere nahmen jedoch 
selbst bei größtem Hunger keine Lurche oder Kriechtiere an. 
Auch der große Raubwürger vergreift sich zuweilen an Rep­
tilien; so fand ich einmal eine von ihm aufgespießte etwa 12 cm 
lange Blindschleiche. Dies ist jedoch der einzige mir bekannte 
Fall. Der große Raubwürger scheint also an diesen Tieren 
keinen Geschmack zu finden. Ob die anderen Würgerarten sich 
an Lurchen und Reptilien vergreifen, ist mir nicht bekannt.

H. P.

Bie Bestimmung eines erdmagnetischen 
Normalfeldes fiir Mitteleuropa

Unsere Erde kann bekanntlich als ein großer Magnet auf- 
B$faßt werden mit Kraftlinien, dem sogenannten Magnetfelde, 
jkc von ihm ausgehen. Der Erdmagnetismus erhält immer grö- 
fere praktische Bedeutung, z. B. bei der Lagerstättenforschung 
*erromagnetischer Erze und bei der Landesaufnahme und Ver­
messung. Beispielsweise mißt man bei der Lagerstättenforschung 
“'e örtliche Störung des Magnetfeldes unserer Erde aus, um 
'“«schließend aus solchen Störungen den Umfang und die Art 

et lagernden Erze zu bestimmen. Solche Verfahren sind be- 
ejjs mit höher Präzision ausgearbeitet worden. Neben der 
, ute der Meßverfahren bestimmt in erster Linie eine möglichst 
ßenaue Kenntnis des magnetischen Normalfcldcs der Erde für 

cn betreffenden Ort die Sicherheit und Genauigkeit einer 
a f11!1®60 Lagerstättenforschung; denn diese beruht ja gerade 
e * -l Bestimmung der Abweichung des Erdmagnetismus 
scC]?en““er der ungestörten Nachbarschaft. Es versteht sich von 
te St’ daß daneben, von rein wissenschaftlichen Gcsichtspunk- 
No ^..P^hcn, eine möglichst genaue Kenntnis eines solchen 
e- "““l'eldcs sehr erwünscht ist. Eine erste grobe Bestimmung 
ten'd ß Cn Normalfeldes würde man einfach dadurch crhal- 
mae • -man s'd1 d’e Erde homogen magnetisiert, also wie eine 
ari d1*5161,1® Eisenkugcl, vorstellt, mit den beiden Magnetpolen 
c'ncsCK ^°8'aPbischcn Polen 'angeordnet. Auf allen Punkten 
ob a, f jC1Sev Bleicher geographischer Breite unserer Erde, gleich 
fnalfel | j Nord- oder auf der Südhalbkugel, würde das Nor- 
erkannr j'n1 d°n Bleichen Wert besitzen. Man hat schon lange

’ daß das Magnetfeld der Erde mit einem solchen Bilde 
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nicht vereinbar ist. Es braucht daher nicht näher erläutert zu 
werden, daß zum mindesten die Praxis mit einem solchen Nor­
malfeld nichts anfangen kann, da die Unterschiede des wahren 
Normalfeldes gegenüber einem derartig angenommenen Feld 
größer sind als die lokalen Störungen durch Erzlager, deren 
Ergiebigkeit man gerade bestimmen will.

Dagegen hat jetzt Prof. M. Rössiger vom Deutschen Haupt­
observatorium in Potsdam-Niemegk für Mitteleuropa und für 
den Zeitraum um 1941 aus Erfahrungswerten ein Normalfeld 
angegeben (Beiträge für angewandte Geophysik 3, Seite 121 ff., 
1941), das sowohl den Bedürfnissen der Praxis wie denjenigen 
der reinen Wissenschaft gerecht wird. Das Erdfeld zerlegt man 
in zwei Bestandteile, in die Vcrtikalkomponente oder Vertikal- 
intensität, d. h. den Anteil des Erdfeldes, der in senkrechter 
Richtung wirksam ist, und in die in waagerechter Richtung 
wirksame Horizontalkomponcnte oder -Intensität. Eine Kom­
paßnadel, die sich in das Magnetfeld der Erde einrichtet, steht, 
wenn sie in horizontaler und vertikaler Richtung frei beweglich 
ist, unter einem Winkel gegen die Horizontale geneigt und 
zeigt damit an, daß auch das Magnetfeld unserer Erde eine 
Richtung besitzt, die den gleichen Winkel mit der Horizontalen 
bildet. Wie bei jeder Kraft eine Zerlegung in zwei, in auf­
einander senkrechten Richtungen wirkende Komponenten vor­
genommen werden kann, so kann man also die magnetische 
Kraft unserer Erde auch in eine Vertikal- und in eine Horizon­
talkomponente zerlegen. Das Rössigersdsc Normalfeld bezieht 
sich ausschließlich auf die Vcrtikalkomponente, die auch bei der 
erdmagnetischen Lagerstättenforschung allein praktisch ausge­
nutzt wird. Rössigers Normalfcld kommt auf einfachem Wege 
folgendermaßen zustande. Er bezieht das Normalfcld auf 
Potsdam, wo eine Vertikalintensität von 43 460 y-Einheiren 
bestimmt worden ist. (1 y-Einheit entspricht einem Magnctfcldc 
von 1 Millionstel Oersted.) Gegenüber diesem Wert äußert sich 
das Normalfcld nun mit der geographischen Länge und Breite. 
Es hat an sechs verschiedenen Punkten in ungefähr gleichen Ab­
ständen von Potsdam, nämlich in San Fernando (Südspanicn), 
Eskdalcnnir (Schottland), Lovö (Schweden), Kasan (Rußland) 
und Hcluan (Ägypten) ganz bestimmte Werte, die in den dor­
tigen erdmagnetischen Laboratorien gemessen worden sind. 
Eventuell vorhandene kleinere lokale Störungen durch Eisen­
erze und dergleichen an diesen Plätzen lassen sich korrigieren. 
Wenn man diese 6 gemessenen Werte der Vertikalkomponente 
des Erdfeldes an den 6 Stellen der Erde neben dem Wert von 
Potsdam berücksichtigt, so kann man auf mathematischem Wege 
ohne ^roße Schwierigkeit angeben, welchen Wert die Vertikal­
intensität des Erdfeldes an Stellen ungefähr besitzt, die inner­
halb des von den genannten 6 Stationen umfaßten Gebietes 
liegen. Das kann man mathematisch so ausdrücken, daß man 
Abweichungen der Vcrtikalintensität gegenüber der von Pots­
dam mit den Unterschieden der geographischen Länge und 
Breite gegenüber derjenigen von Potsdam in Beziehung bringt. 
Rössiger hat sein Normalfcld in einer solchen mathematischen 
Formel angegeben, die umso genauere Gültigkeit besitzt, je be­
nachbarter die Orte bei Potsdam liegen. Gerade Mitteleuropa 
wird also durch eine solche Darstcllungsweisc, die allein auf 
Erfahrungswerten beruht, recht glücklich bedacht. Dr. Fa.

Neue vitaminreiche Fischlebertrane
hat man in Frankreich aus den Lebern einiger an den euro­
päischen Küsten des Atlantik heimischen Fischarten gewinnen 
können. Es wurde gefunden, daß bei einer Thunfischart (Germo 
alalunga Gmelin) die Leber allein 24 700 I. E. Vitamin A je 
Gramm enthält. Würden die Lebern der von der gesamten 
französischen Vorkriegsfischerei gefangenen Thunfische (10 000 
Tonnen im Jahr) der entsprechenden Lebertranverarbeitung zu­
geführt werden, so würde dies einen Jahresbetrag von 30 Ton­
nen medizinischen Lebertrans bedeuten. Eine zweite, der 
Gruppe der Selachier (Haie und Rochen) angehörende Fischart, 
die ebenfalls an der ganzen französischen Küste vorkommt, 
ergab bei der Untersuchung einen 30% des Lebergewichtes ent­
sprechenden Trangehalt. Sein Vitamin-A-Gehalt belief sich auf 
3200—3500 I. E. je Gramm. Von einer großangelegten Destil­
lation wäre ein hoher Ertrag zu erwarten. Dr. Ar.
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Veränderungen am Kaiser-Wilhelm-Institut
fiir Anthropologie

Als Nachfolger des am 1. Oktober in den Ruhestand treten­
den Professors Dr. Eugen Fischer wird Professor Dr. Otmar 
Freiherr von Verschuer in Frankfurt die Leitung des Kaiser- 
Wilhelm-Instituts für Anthropologie, menschliche Erblehre und 
Eugenik, in Berlin-Dahlem übernehmen. Dem Wissenschaft­
lichen Mitglied des Instituts Professor Dr. Fritz Lenz wurde 
als Direktor die selbständige Leitung der Abteilung für Rassen­
hygiene übertragen.

Die neue Sternwarte von Padua
wurde bei der Ga/i/ei-300-Jahrfeier eingeweiht. Sie befindet 
sich, wie „Die Chemie“ berichtet, in dem 1000 m hoch ge­
legenen Städtchen Asiago und besitzt das größte Spicgelfern- 
rohr Europas, dessen nutzbare Lichtweite 120 cm beträgt, und 
das für alle okularen und photographischen Beobachtungen 
eingerichtet ist.

Diesterwegs populäre Himmelskunde und mathe­
matische Geographie. Neu herausgegeben von 
Arnold Schwassmann. XII u. 640 S. m. 1 Titelbild, 
180 Textfiguren u. 43 Tafeln sowie 6 Sternkarten. 
26. Auflage.
Akadcm. Verlags-Anstalt Becker & Erler, Leipzig. 
Brosch. 16.—; Leinen 18.— RM.

Diesterwegs populäre Astronomie ist ein Standardwerk der 
deutschen Himmelskunde. Das war es seit seiner ersten Auf­
lage, die vor rund hundert Jahren erschien und bleibt es auch 
in seiner neuesten, nun vorliegenden 26. Auflage. Große Än­
derungen hat die neueste Fassung gegenüber den vorhergehen­
den erfahren und erfahren müssen. Wie sehr wenige andere 
Wissenschaften hat in den letzten Jahrzehnten die Astronomie 
einen fast nicht zu übersehenden Vorstoß ins Neuland ge­
macht. Es gelang durch völlig neuartige Tiefenmessungs­
methoden weit in den Raum vorzudringen und völlig neue 
Begriffe über den Raum zu entwickeln. Die Bewegung des 
Milchstraßensystems und des Systems der Kugelhaufen und 
Nebel sowie deren Lagerung wurde genauer erfaßt, so daß 
ein geradezu anderes, neueres Weltbild vorliegt. Daher weist 
die neueste Auflage weitgehende Verbreiterung bezüglich der 
Grundlagen der astrophysikalischen Forschung auf. Die Dar­
stellung ist meisterhaft. Sic ist auch allgemeinverständlich, 
klar und doch tief in das Wesen der Probleme eindringend. 
Etwas gekürzt sind die Abschnitte, welche die mathematische 
Geographie behandeln.

Das Figuren-, Tabellen- und Abbildungsmaterial, zumeist 
neu, ist sehr schön und sehr zweckentsprechend gewählt. Aus­
stattung und Druck sind ausgezeichnet.

Dr. Rudolf Pozdena
Chemie formt Wirtschaft und Kultur. Von R. Win­

derlich. Bd. 12 der Schriften des Deutschen Natur­
kundevereins. 148 S. m. 40 Bildern.
Verlag F. Rau, Öhringen. Geb. 4.20 RM.

„In den üblichen Kulturgeschichten kommt die Technik zu 
kurz; am wenigsten wird die Chemie gewürdigt.“ Von dieser 
durchaus richtigen Feststellung ausgehend, hat Winderlich es 
unternommen, an Hand eines außerordentlich umfangreichen 
und bis in die neueste Zeit reichenden Materials die Bedeu­
tung der Chemie — und der Technik im allgemeinen — dar­
zulegen. Mit der oft gehörten Behauptung, die Technik habe 
wohl verschiedene zivilisatorische Fortschritte gebracht, aber 
von einem Einfluß auf die Kultur könne keine Rede sein, 
wird gründlich aufgeräumt. Jeder naturwissenschaftlich Inter­
essierte wird an diesem Buche seine Freude haben. Leider wer­
den es wohl gerade diejenigen nicht lesen, die eine Aufklärung 
über Naturwissenschaft und Technik am nötigsten haben.

Prof. Dr. Loeser

BERUFEN ODER ERNANNT: Doz. Dr. med. habil. Gerhard K ü n r- 
scher, Chirurgie, Kiel, z. a.pl. Prof.

DOZENTUR VERLIEHEN: F. Chirurgie a. d. Univ. Würzburg Dr. 
med. habil. Hans Nahrat h. — F. Psychiatrie u. Neurol. a. d. Univ. 
Berlin Dr. med. habil. Klaus-Joachim Z ü I c h. — F. Chirurgie a. d. Univ. 
Kiel Dr. med. habil. Heinz Grießmann. — F. Psychiatrie u. Neurol. 
a. d. Univ. Kiel Dr. med. habil. Ernst-Albert Kluge. — F. Pharmazeut. 
Chemie a. d. Univ. Königsberg Dr. phil. habil. Karl Günter Krebs.

GESTORBEN: Im Alter von 82 Jahren d. fr. Leiter d. Inst. f. Ticr- 
crnährungslchre d. Univ. Göttingen, Geheimrat Prof. Franz Lehmann. 
— D. o. Prof. Dr. W. Jander, Dir. d. Inst. f. anorgan. Chemie d. 
Univ. Straßburg, an s. 44. Geburtstag.

VERSCHIEDENES: S. 60. Doktorjubiläum feierte Prof. Dr. Eugen 
Korscheit, Marburg, Zool. u. vergl. Anatomie. — Dr. J. W. Rei­
chert, Bergbau u. Hüttenwesen, wurde z. Ehrensenator d. Techn. 
Hochschule Berlin ernannt. — Ihr 60. Doktorjubiläum begingen: Prof. Dr. 
G. M i e , Physik, Freiburg, am 1. 7., und Prof. Dr. R. Hesse, Zool., 
Berlin, am 16. 7. — Prof. Dr.-Ing. W. Wilke, Oppau, der sich beson­
ders auf dem Gebiet der Kraftstoff-Forschung verdient gemacht hat, beging 
s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr. W. T rendclenburg, Physiol., 
Berlin, feierte am 16. 7. s. 65. Geburtstag. — Seinen 50. Geburtstag beging 
Prof. Dr. Geller, Gynäkol., Breslau, am 19. 7. — Prof.Dr. H a r t e c k, 
Phys. Chern., Hamburg, vollendete am 20. 7. s. 40. Lebensjahr.

Deutsche Werkstoffe. Von Prof.
Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart. 

Das neue Buch bietet viel mehr als

Dr. V. Pöschl.
Geb. 14.30 RM.
der bescheidene Titel

aussagt. Es stellt gewissermaßen eine Ergänzung des bekannten 
Werkes von demselben Verfasser über „Warenkunde" dar, 
das im Jahre 1926 erschienen ist. Inzwischen hat die Technik 
soviel neue Stoffe hervorgebracht, daß eine Ergänzung jenes 
Werkes einem dringenden Bedürfnis entsprach. Der Verfasser 
hat diese Aufgabe bestens gelöst. — Beginnend mit den Bau­
stoffen und Metallen gelangt er über das Holz zu den neuen 
Faserstoffen, zu den Kunststoffen und zu Buna. Dann folgen 
die neuen Treibstoffe (Bergius und Fischer), Holzverzuckerung, 
die neuzeitlichen Waschmittel, die Kunstdünger u. a. m. — Die 
Anstrengung der Technik bei der Neuschaffung von Werk­
stoffen rein deutscher Herkunft ist so gewaltig und von solchen 
Erfolgen begleitet, daß der Fachmann meist nur das eigene 
Gebiet zu beherrschen vermag. Um so wichtiger ist es für jeden 
Gewerbetreibenden und Wirtschaftler einschließlich der Tech­
niker, daß eine Zusammenfassung in dieser handlichen Form 
geboten wird. Aber auch dem Studierenden der Chemie kann 
das Buch bestens empfohlen werden.

Prof. Dr. M. Hessenland

Der neue Schmalfilmer. Von Hellmuth Lange. 402 
Seiten mit 338 teilweise vierfarbigen Abbildungen 
und fast hundert Tabellen, Beispielen, Filmmanu­
skripten und Anregungen. 20.—29. Tausend.
Otto Elsner Verlagsgesellschaft, Berlin, Wien, Leipzig'

Wie der Verfasser in seinem Vorwort selbst sagt, ist bereits 
nach knapp zwei Monaten eine Neuauflage des Werkes erfor­
derlich geworden, ein erneuter Beweis dafür, welcher Wert­
schätzung es sich in den Kreisen der Freunde des Schmalfil#15 
erfreut. Trotz des Krieges ist die Neuauflage neu bearbeitet, 
erheblich erweitert und verbessert worden.

Was beispielsweise Paul Wolffs „Meine Erfahrungen n»* 
der Leica“, Curt Emmermanns „Leicatechnik“ und HeinrtC" 
Stocklers „Leica in Beruf und Wissenschaft“ für den Leica- 
freund geworden sind — unentbehrliche Nachschlagewerke 1111 
Ratgeber in allen einschlägigen Fragen — werden zwcifcll°s 
Werke wie „Der neue Schmalfilm“ des Verfassers und FL 
Opfermanns „Neue Schmalfilmschule“ für den Kinoamateur 
werden, um so mehr, als ja der Krieg schon heute der Schmal' 
filmtcchnik reichlich Gelegenheit geboten hat, ihre Leistungs 
fähigkeit zu beweisen.

Das Buch kann jedem Schmalfilmfreund nur wärmsten* 
empfohlen werden. Dr. phil. Wilhelm Kraemer
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wuß 1 Wa &oawi ?
Diese Rubrik soll dem Austausch von Erfahrungen zwischen unseren Lesern dienen. Wir bitten daher, sich rege daran zu beteiligen. Einer Anfrage ist 
stets der Bezugsnachweis und doppeltes Briefporto beizulegcn, bzw. von Ausländern i internationale Antwortscheine. Antworten dürfen bestimmungs­

gemäß nur an Bezieher erteilt werden. — Ärztliche Anfragen können grundsätzlich nicht aufgenommen werden.

101, Tuben.
Wie haben sich Tuben aus Ersatzstoffen bewährt? Durch 

welches Material ist das Metall ersetzbar? Welche Schwierig­
keiten bestehen in der Herstellung bzw. Verwendung von 
Ersatzstoffen?

Idrob L. R.
102. o-Chinolinsulfosäure.

Wie stellt man am besten o-Chinolinsulfosäure unter Ver­
wendung von Chinolin aus Teer her? Angaben von Schrifttum 
erbeten.

Im Felde E. K.
103. Lehrbuch der anorganischen Chemie.

Erbitte Angabe eines Lehrbuches der anorganischen Chemie, 
das ausführlich und nicht zu umfangreich ist (nicht über zwei 
Bände), außerdem auf den neuesten Stand der Forschung ge­
bracht und auch das Theoretische nicht zu kurz kommen läßt. 
Wenn möglich nicht über 40 RM. Das Lehrbuch von Karl 
A. Hofmann ebenso Remsen-Reihlen sind mir bekannt.

Dt. Krone K. A.
104. Bakteriologische Ausbildungsstätte.

Wo finde ich eine bakteriologische Ausbildungsstätte, die 
auch über apathogene Bakterien und Pilze unterrichtet? Gibt 
es Literatur über dieses Gebiet? Angaben auch über Nahrungs- 
und Gcnußmittcluntersuchungcn erbeten.

Berlin U. P.
105. Literatur über Linden.

Erbitte Angabe von Literatur über alles, was mit Linden 
zusammenhängt, wie Lindenblüten, Lindensaft, Lindenhonig 
usw. Wo befinden sich noch heute große Lindenanpflanzungen 
m Europa?

Im Felde O. Z.
106. In der Hitze zerfallende Kohlenstoffverbindungen.

Bitte um Angabe von Kohlenstoffverbindungen (anorga- 
nischer oder organischer Natur), die ohne oder in Gegenwart 
eines Lösungsmittels unter Bildung von freiem elementarem 
Kohlenstoff thermisch dissoziieren. Die Einwirkungsdauer der 
Hitze soll 15 Minuten nicht überschreiten, die Temperatur 
höchstens 200° betragen.

Berlin S. N.

N.a*6 einer behördlichen Vorschrift dürfen Bezugsquellen in den Antworten 
nicht genannt werden. Sie sind bei der Schriftleitung zu erfragen. — Wir 
ct U tCn unl vor’ zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten dem Frage- 

e*l«r unmittelbar .zu übersenden. Wir sind auch zur brieflichen Auskunft 
gerne bereit. — Antworten werden nicht honoriert.

Zur Frage 62, Heft 11. Tritt Klangänderung beim 
Transponieren eines Klavierstückes ein?
in der bei der Sdiriftleitung hinterlegten Antwort als Ergän- 

zung seiner in Heft 16 gebrachten Notiz verneint Dr. Muscholl 
Wit Recht das Heraustreten bestimmter Obertöne als Ursache 
cs »vermeintlich“ verschiedenen Klangcharakters der Ton- 

a'tcn. Da das Verhältnis der Schwingungsfrequenzen der Töne 
^9e'nander durch Transponieren nicht geändert wird, kommen 

15 Obertöne nicht in Frage. Wenn Dr. Muscholl in einem be- 
^"nmten Beispiel harmonische Funktionsverhältnisse zwischen 
^,s’dur, C-dur, Es-dur heranzieht, im übrigen für die einzelne 
(,°?art. an sich einen bestimmten Charakter auf Grund physiolo- 
old' ? Vorgänge leugnet und statt dessen optisch und

anklich genommene Vorstellungen (Assoziationsprozessc) 
^antwortlich macht, so muß betont werden: Auch Menschen

“solutes Gehör empfinden den Unterschied im Charakter 
Tonarten, auch wenn die Möglichkeit der erwähnten 

der°AlatljnSProzessc ausgeschaltet ist. Das gilt unabhängig von 
St- Art “cr Tonerzeugung und von reiner oder temperierter 

■nung.kann also nur physiologisch-akustisch erklärt werden, 
merning Leo Kerkovius 

Zur Frage 69, Heft 13. Hohlspiegel herstellen.
Leider ist nicht angegeben, welchem Zweck der Spiegel 

dienen soll. Ist hierbei an einen Teleskopspiegel gedacht, rate 
ich von der Selbsthcrstellung in Metall ab. Hingegen gibt es 
eine sehr brauchbare Anleitung zum Schleifen von Parabol­
spiegeln aus Glas von L. Neuroth im Bd. 167 der Selbstbau­
anleitungen des Verl. Otto Maier-Ravensburg. Das Verfahren 
ist denkbar einfach, führt zu recht genauen Parabolspiegeln, 
erfordert aber viel Geduld. Im gleichen Band ist eine An­
leitung zur Herstellung eines Silberüberzugs gegeben. Dieser 
besitzt die bekannte Empfindlichkeit gegen atmosphärische Ein­
flüsse, besonders auch gegen gasförmige Schwefelverbindungen, 
läßt sich jedoch leicht erneuern. Dauerhafter ist ein Aluminium­
überzug. Am besten ist das neue Verfahren des Überzugs mit 
Rhodium. Letzterer ist sehr beständig, besitzt somit kostantes 
Reflexionsvermögen (ca. 8O°/o). Näheres hierüber wahrscheinlich 
bei der Lehrmittelabt. der Franckh’schen Verlagshandlung, 
Stuttgart-O.

Leipzig M. Lungwitz

Zur Frage 79, Heft 16. Analytische Waage für Betrieb 
auf See.

Im „Handbuch des Waagenbaues“ von Raudnitz, Bd. 1, 
1934, finden Sie alles Nötige. Für Schiffslaboratoricn werden 
diese Waagen nach dem Cardan-Systcm schwingungslos angc- 
ordnet.

Villach Direktor Ing. E. Belani

Zur Frage 82, Heft 16. Zuckerrübensyrup herstellen.
Für den Haushalt gewinnt man Zuckerrübensyrup durch 

Waschen der Rüben (17°/o Zucker), durch Schneiden in kleine 
Schnitzel und durch Auspressen des Saftes in einer Labora­
toriumspresse (Schnitzelpresse). Diesen Saft reinigt man mit 
etwas gebranntem Kalk. Man filtriert durch ein Asbest-Filter 
und erhält einen klaren wasserhcllen Saft, den man unter 
fleißigem Rühren bis zu Syrupdicke einkocht.

Villach • Direktor Ing. E. Belani

Zur Frage 86, Heft 17. Blaudruckverfahren.
1. Möhlau, Organische Farbstoffe (Dresden 1890). 2. von 

Georgievics, Der Indigo (Leipzig 1892). 3. Lueger, Lexikon 
d. ges. Technik, Bd. I, S. 682—683 (Artikel: Blaudruck). 4. Dr. 
G. Loescher, Blaudruck, eine schöne alte Handwerkskunst. 
In: Volkstum und Heimat, Jg. 2, 1935, H. 12/258—60, m. Abb. 
5. Dr. L. Nockher, Der Zeugdruck. In: NS.-Frauenwarte, 
Jg. 4, 1935/36, S. 848—849, mit 7 Abb.

Hannover Im. Ebeling

Zur Frage 87, Heft 17. Nainen von Runen.
V. d. Leyen gibt 24 Runennamen an, darunter Nr. 12 „jar". 

Vgl. das kleine Reclamheft Nr. 7333: Bernhard Reiß, Runen­
kunde, S. 14.

Genthin Dr. Blankenfeldt

Zur Frage 89, Heft 17. Kupferstiche von Merian.
Ich empfehle Ihnen den im Erscheinen begriffenen Bildcr- 

atlas der Städteansichten bis zum Ende des 30jährigen Krieges. 
Unter dem Titel: Die Alte Deutsche Stadt, herausgegeben von 
Friedr. Bachmann (Verlag Hiersemann, Leipzig). Erschienen 
sind bislang: Bd. I, Der Nordwesten, Teil 1: Hansestädte, 
Oldenburg, Lippe, Hannover, Westfalen; Teil 2: Die Rhein­
lande. Es sollen 5 Bände in 10 Teilen herauskommen.

Hannover Im. Ebeling

Zur Frage 90, Heft 17. Unterschied zwischen Dom und 
Münster.
„Dom“ (lat. domus Haus) bedeutet zunächst jede Kirche, 

dann nur Sitz des Bischofs oder Erzbischofs. (Vgl. ital. duomo, 
schwed. domkyrka). Denselben Sinn hat das in den meisten 
europäischen Sprachen (z. B. ital., span., franz., engl., schwed., 
russ. u. a.) bekannte „Kathedrale“ aus griech. kathedra = 
Sitz). Auch „Münster“ ist griechisch, bedeutet bei uns (vgl. 
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engl. minster) zuerst Klosterkirche, Stiftskirche, dann größere 
Pfarrkirche, schließlich dasselbe wie „Dom“, besonders in Süd­
deutschland. Die romanischen Sprachen (etwa ital., span., 
franz.) haben dasselbe Wort; es bedeutet dort aber nur 
„Kloster“. Beziehungen zum Bauherrn usw. sind mir nicht 
bekannt.

Genthin « Dr. Blankenfeldt

Nach Heyse „Handwörterbuch der deutsdten Sprache" ist 
Dom eine bischöfliche Hauptkirche, besonders mit einem 
Kuppeldach; Münster dagegen eine Stiftskirche als wesentlicher 
Teil eines Stifts.

Germersheim Oberstudienrat Trammer

Das Wort Münster stammt vom lateinischen monasterium; 
ursprünglich bedeutete es eine Klosteranlage, eine Abtei, ins­
besondere aber die dazugehörige Kirche, später Bezeichnung 
für große bischöfliche Kathedralen. Unter einer Kathedrale 
verstand man die Hauptkirche einer Stadt, in welcher ein 
Erzbischof oder doch wenigstens ein Bischof seinen ständigen 
Wohnsitz hatte. Der Name Kathedrale stammt von dem 
griechischen Wort Kathedra, dem erhöhten, für den Bisdiof 
bestimmten Sitz, dem Sessel.

Das Wort Dom stammt vom lateinischen domus, Haus, 
Gotteshaus, im mittelhochdeutschen tuom, bedeutet eine Kirche, 
deren Geistliche ein Kollegium oder Stift bilden, die Domherren. 
Das Wort Dom hat auch, wie das französisdie Wort le döme, 
die Bedeutung einer Kuppel, eines Kuppelgewölbes, man 
spricht vom Dampfdom, Himmelsdom u. a. m. Bekanntlich 

waren die größeren Kirchen, die in romanischem Baustil er- 
riditet wurden, mit einer großen Kuppel versehen.

Die Unterschiede haben weder mit der Landschaft noch mit 
dem Bauherrn etwas zu tun, sondern sie liegen im geschicht­
lichen Werdegang.

Im Felde Heinrich Ernst Kleinböhl

Zur Fruge 94, lieft 18. Klangstäbe fiir Uhren.
Man verwendet dazu Silberstahl; das ist ein hochgekohlter 

Stahl mit 6 v. H. Silbergehalt.
Villach Direktor ing. E. Bclani

Zur Frage 95, Heft 18. Photographien übereinander 
kopiert.
Näheres darüber bringt vielleicht Heft 36 der im Knapp­

verlag, Halle, erschienenen Reihe „Der Fotorat“ „Trickfotos“ 
von Dr. O. Croy.

Gießen Dr. phil. W. Kraemer

Die „Umschau in Wissenschaft und Technik“, vereinigt mit den Zeitschriften 
,,Naturwissenschaftliche Wochenschrift“, „Prometheus“ und „Natur“.

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Prof. Dr. Rudolf Loeser. 
Stellvertr.: E. Blanke. Für den Anzeigenteil: Carl Leyendecker — PI. 6. 
Verlag: Breidenstein Vcrlagsgcsellsdiaft, Postscheckkonto Frankfurt a. M. 

Nr. u. — Druck: Bronners Druckerei (Inh. Breidenstcin), 
Alle in Frankfurt am Main, Blüchcrstraßc 20—22.
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alle 10 Tage heraus. Sobald die Möglichkeit dazu besteht, wird die Umschau 
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Nachdruck von Aufsätzen und Bildern ohne Genehmigung ist verboten.

WIR BAUEN:
KLIMA-ANLAGEN 

BE-UND ENTLUFTUNGSANLAGEN 
GASGESCHÜTZTE KLIMA-ANLAGEN FÜR SONDERZWECKE 

EIGENE PATENTGESCHÜTZTE KONSTRUKTIONEN UND VERFAHREN

KURT EULITZ-----  ■ ■ ---------

BERLIN W 62, K U R F0 R 8T E N STR AS 8 E 105 • FERNRUF: 8AMMEL-NUMMER 24 10 38

Laborant(in)
für mikrotechnische Arbeiten zum bal­
digen Eintritt gesucht. Angebote erb 

an Mlkrotechn. Abteilung
1. D. Moeller, G. m. b. H., 

Optische Werke, Wedel/Holstein.

Auch während des Krieges 
bieten unsere 100 verschiedenen wissen­
schaftlichen Lesezirkel viel Anregung- 

Wir senden gern Prospekt I 
„lournalistlkum”, Planegg-München 54

Q Oarum so mühselig

un
Unkraut jäten verliert seine Schrecken, wenn man 
eine Gießkanne voll Wasser, in dem eine Packung 
»HEDIT. aufgelöst wurde, über die Gartenwege 
gießt. Für lange Zeit sind Sie die Sorge los, 
denn - mit »HEDIT. sind eins-zwei-drei alle 
Wege unkrautfrei.

Za \ «Hay&l«
[BAYERI I G. FARBENINDUSTRIE AKTIENGESELLSCHAFT

PFLANZENSCHUTZ-ABTEILUNG • LKVIRKUSKN

Lieber seltener knipsen - besonders mit einem so guten Film wie dem Panatomic der Kodak!

Kodak
PANCHROMATISCH - HOCHSTEMPFINDLICH • LICHTHOFFREI

LebenserfoloXrT/?
Schrift, die zum persönt. Aufstieg verhilft*

Helte vierteil. 1.50 RM. Bezuu durch di« 
Post oder Siemens. Verlag, Bad Homburd

Höhensonne Hanau,
Jede Spannung, kauft 

Erfa, München 2, FinkenstraBe J-





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		023417.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie nie napotkało żadnych problemów w tym dokumencie.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 29



		Niepowodzenie: 0







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Zatwierdzono		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

